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Der Seelenangler

Er lauerte in einer Dimensionsfalte, einem grauenvollen Bereich jenseits alles Vorstellbaren. Er mrAbyss der Angler, und er ging einer ungewöhnlichen Profession nach: Erfischte nach Seelen! Er war gewaltig, wandelbar und geheimnisvoll, machtgierig, egoman und fremdartig. Dämonen und Menschen war er gleichermaßen feindlich gesinnt. Seine Denkweise war nicht in menschlichen Kategorien zu messen. Sie folgte einer grausigen, abstrakten Logik.

Und wieder ging er ans Werk. Abyss warf seine Angel aus…


Die rundliche kleine Nonne erinnerte sich nur noch undeutlich an ihren richtigen Namen. Seit vielen Jahren schon wurde sie Schwester Lioba genannt. Sie gehörte zu den Ursulinen-Ordensschwestern, die den greisen, schwer kranken Papst zu pflegen hatten, der unerschütterlich an seinem Amt festhielt.

Erst mit dem Tod konnte er abtreten, so erforderten es das Kirchenrecht und die Regeln. Es war Frühsommer und schon heiß in der Ewigen Stadt am Tiber mit dem-Trevi-Brunnen und den zahlreichen anderen Sehenswürdigkeiten. Doch noch nicht so glühend heiß und unerträglich wie in den Sommermonaten, in denen die Sonne niederbrannte und sengte.

Wer es sich dann leisten konnte, verließ die Ewige Stadt. Die rundliche kleine Nonne, deren graue Haare ihre weiße Nonnentracht verbarg, genoss ihre abendlichen Spaziergänge. Sie schaute zur Kuppel des Petersdoms hinüber, die von der untergehenden Sonne bestrahlt wurde.

Schwester Lioba verließ die Vatikanstadt nur selten. Sie verabscheute den Trubel der Millionenstadt Rom, den-Verkehr und den Smog, arrogante und teils äußerst freizügig oder für ihren Geschmack allzu elegant gekleidete Menschen. In der Vatikanstadt war sie vollauf zufrieden und ging in ihrer Aufgabe auf.

Das Oberhaupt der Christenheit, den Stellvertreter Gottes auf Erden, zu pflegen, sah sie als eine hohe Ehre an. Die Ursulinen-Schwester besuchte täglich die Heilige Messe und beichtete jede Woche, wobei sich ein Außenstehender fragen musste, welche Sünden sie eigentlich begehen konnte.

Doch schon mangelnde Frömmigkeit beim Gebet oder wenn sie einmal naschte, sah Schwester Lioba das als solche an. Sie stammte aus einem Abruzzendorf - schon in früher Jugend hatte sie sich entschlossen, ins Kloster zu gehen. Ihre vier Schwestern waren alle verheiratet, Brüder hatte sie nicht.

Schwester Lioba hatte eine große Verwandtschaft. Der Höhepunkt des Jahres war es für sie, wenn sie für eine Woche ihr Geburtsdorf besuchte. Als ihre Heimat sah sie längst den Vatikan an. Als jemand, der in der unmittelbaren Nähe des Papstes verkehrte und persönlich mit ihm Kontakt hatte, war Schwester Lioba in dem Dorf Pescantanto eine Sehenswürdigkeit und Respektsperson.

Und sie setzte ihre ganze Ehre und Energie darin, möglichst jedem ihrer Verwandten und allen Pescantantern, die das wollten, eine Audienz beim Papst zu verschaffen. Zwar keine Einzelaudienz, das war ihr in den vielen Jahren nur einmal gelungen, doch immerhin bei der Sammelaudienz oder in kleineren Gruppen.

Schwester Lioba sah ein paar junge Priester Vorbeigehen. Sie diskutierten lebhaft miteinander, ja, sie lachten sogar. Die rundliche Ursuline war ein wenig empört, das erschien ihr doch allzu weltlich. Dass von den sechs Priestern einer ein ausgesprochen schöner Mann war, ein wahrer Adonis, bemerkte sie zwar, doch das war für sie höchstens ein Grund, für diesen jungen Geistlichen zu beten.

Denn zahlreich waren die Fallstricke auf dem Weg eines Geistlichen, der der Weltkirche angehörte, also nicht im Kloster mit seinen strengen Regeln Zuflucht und Halt hatte. Manch einer war schon gefallen, nicht nur gestrauchelt.

Die Ursuline errötete ein wenig, als ihr flüchtig durch den Kopf ging, wohin solche Kontakte führten. Sie schlug sofort ein Kreuz und beschloss, sich an dem Abend einer kalten Waschung zu unterziehen. Dabei hatte sie schon gehofft, solche sündigen Gedanken in sich abgetötet zu haben.

Christus sollte ihr Bräutigam sein, und sonst niemand.

Die Bougainvilleas und andere Sträucher im Park mit seinen Springbrunnen und verschlungenen Wegen dufteten. In Gedanken versunken, den weißen Rosenkranz zwischen den Fingern, ging Schwester Lioba zu ihrem Lieblingsplatz, der Mariengrotte bei einer künstlichen Felsgruppe.

Rote und weiße Rosen blühten und dufteten dort. Die Grotte befand sich auf einem Hügel, und man hatte einen Ausblick über die Mauern der Vatikanstadt hinaus auf die Dächer Roms.

Rot sank die Abendsonne und steckte den Himmel in Brand. Schwester Lioba hing ihren Gedanken nach. Nach ihren Begriffen war ihr Leben erfüllt. Eine ernsthafte Versuchung war nie an sie herangetreten. Sie gehörte zu jenen - beneidens- oder bedauernswerten? - Charakteren, denen Höhen und Tiefen im Leben erspart blieben.

Das Aufwühlendste, was Schwester Lioba in ihren 53 Lebensjahren erlebt hatte, war ein Wortwechsel mit ihrer Oberin gewesen. Eine Auseinandersetzung. Und ein andermal eine Nierenkolik, derentwegen sie in eine Klinik gemusst hatte.

Die Schmerzen der Nierenkolik hatte sie nie vergessen und schämte sich noch immer ein wenig, dass es ihr nicht gelungen war, diese als Gottesdienst und Martyrium anzusehen. In ihren jüngeren Jahren hatte Schwester Lioba oft geträumt, eine Märtyrerin früherer Zeiten zu sein.

Zwar war sie nach einer Äbtissin benannt, einer Gefährtin des Heiligen Bonifatius, die im 8. Jahrhundert gelebt hatte. Doch Märtyrer und Märtyrerinnen hatten Lioba von Kind auf sehr imponiert.

In ihrem Abruzzendorf hatte es nur die Pfarrbibliothek gegeben, die hauptsächlich fromme Werke und Heiligen- und Märtyrerbücher enthielt. In Letzteren war schwülstig beschrieben worden, wie von Kind auf fromme Menschen in früheren Zeiten ihre Zeit hauptsächlich im Gebet zugebracht hatten, also durch große Frömmigkeit auffielen. Bis sie irgendwann als absoluten Lebenshöhepunkt erreichten, für ihren Glauben, den sie unter keinen Umständen aufgeben wollten, sterben zu dürfen.

Bei ihrem letzen Besuch in Pescantanto hatte sie mit Entsetzen festgestellt, dass es jene ehrwürdigen und auch blutrünstigen Heiligen- und Märtyrerfibeln dort nicht mehr gab. Die Pfarrbibliothek war modernisiert worden, die Fibeln verschwunden, das Werk eines jungen Geistlichen, den Schwester Lioba für einen Ketzer hielt.

Was sie ihm nicht gesagt hatte. Stattdessen hatte sie für sein Seelenheil gebetet, Jedoch dabei heimlich gehofft, der Himmel würde durch ihr Gebet auf seinen Eklat aufmerksam werden. Und ihn dafür bestrafen.

Denn hauptsächlich weltliche und für den Geschmack der ältlichen Nonne allzu freizügige Werke enthielt diese Bibliothek jetzt. Schwester Lioba erinnerte sich noch gut daran, wie sie als Kind im schattigen, kühlen Pfarrgarten gesessen und jene Fibeln gelesen hatte. An die Schilderungen und die naiven Bilder, die darstellten, wie jene Glaubenszeugen gevierteilt, geröstet, mit Zangen zerrissen, in Öl gesotten, verbrannt oder von wilden Tieren in der Arena zerrissen wurden.

Gegeißelt und anderes, ohne dass ihre Standhaftigkeit dadurch ins Wanken gekommen war. Wenn ein solcher Märtyrer nur enthauptet wurde, war er noch gut weggekommen - nach Schwester Liobas Ansicht verdiente er den Rang dann eigentlich nicht.

In Öl gesotten zu werden, war so ziemlich der Minimalanspruch, den die Nonne an einen Märtyrer stellte, wenn es nach ihr gegangen wäre. Doch leider hatte sie das Kardinalskollegium nicht gefragt.

Gern malte sich Schwester Lioba in ihren Träumen auch heute noch aus, was sie niemals gebeichtet hatte. Wie sie hocherhobenen Hauptes auf einem Scheiterhaufen stand und, während die Flammen schon um ihre nackten Füße züngelten, ihren Feinden vergab. Oder schwerste Martern fromme Lieder singend und betend ertrug, während Engel schon über ihr warteten, um sie dorthin zu bringen, wo sie einmal hin wollte.

Sie war überzeugt, dass sie eine vorzügliche Märtyrerin abgegeben hätte, an der sich manch andere eine Scheibe hätte abschneiden können. Doch leider war sie zu spät geboren, die Christenverfolgungen waren schon seit vielen Jahrhunderten vorbei, diese Chance verspielt.

Man muss sich mit dem begnügen, was man hat, dachte die kleine Nonne. Den Papst zu pflegen ist auch nicht schlecht. Auch dafür dachte sie einmal gewiss in den Himmel zu kommen, obwohl ihr das Schicksal keine Märtyrerrolle vergönnt hatte.

Sie seufzte. In ihrem Hinterkopf regte sich ein wenig Skepsis, als sie an die Nierenkolik dachte. Da hatte sie laut geschrien. Aber, dachte sie bei sich, das war kein Martyrium im christlichen Sinn gewesen, bei dem Engel gefälligst zu helfen hatten. Bei ihr war halt keiner gewesen.

Dafür hatte sie später Morphium bekommen.

Plötzlich wurde es kühl. Schwester Lioba, in ein Gebet vertieft, merkte es zunächst nicht. Erst als sie Liguster roch wurde sie aufmerksam.

Es war genau der Geruch, den sie wahrgenommen hatte, wenn sie als Kind und später als Jugendliche im Pfarrgarten die Märtyrerfibeln las. Die Nonne schaute auf.

Halbdunkel umgab sie, hüllte sie ein. Sie nahm ihre Umgebung von vorher noch wahr, doch wie durch einen Filter. Das Vogelgezwitscher und Bienengesumm waren verstummt. Warme Weihrauchluft umhüllte die weiß gekleidete Nonne, die ihren Rosenkranz in der Rechten hielt.

Sie sah einen strahlenden Mann vor sich. Er war bärtig, und er trug eine Dornenkrone. Angetan war er nur mit einem Lendenschurz, der ihm bis über die Knie hing, und in den Handinnenflächen und an den Füßen hatte er Wundmale.

Er lächelte Lioba an. Sie stand auf. Ihre Knie zitterten.

»Herr«, fragte sie, »bist du es?«

»Lioba«, hörte sie wieder, wie sie es schon unterbewusst gehört hatte, »komm zu mir. Umarme mich. Schaue in meine Wundmale.«

An seiner linken Brust sah man eine klaffende Wunde. Darunter sein Herz. Es sah anders aus, als Mediziner es kannten oder wie es real abgebildet wurde, wie eine Nachbildung eines naiv gemalten Christusherzens. Doch das fiel der Nonne nicht auf.

»Du hast mich gerufen, Herr?«, stammelte sie.

Ekstase durchflutete sie. Wie ein Hauch durchdrang es sie. Angezogen wie ein Eisenspan vom Magnet ging die Nonne in ihrer Tracht auf den Leuchtenden zu. Obwohl sie keine Märtyrerin war, war ER gekommen, um sie in sein Reich zu holen.

Oder sie würde fortan eine Heilige sein, wie Jeanne d'Arc, die französische Nationalheilige, die Stimmen gehört und die Jungfrau Maria gesehen hatte.

»Komm zu mir«, ertönte wieder die lockende, wohlklingende Stimme. »Weißt du, wer ich bin?«

Lioba nickte. Im nächsten Moment spürte sie einen grässlichen, ungeheuren Schmerz, als der Leuchtende sie in die Arme schloss. Es war ein Gefühl, wie eisigste Kälte und Feuershitze zugleich, eine entsetzliche Qual, die die Nonne innerlich zerriss.

Sie wollte weg, schrie, schlug mit Armen und Beinen. Das war keine Jesusfigur, die sie da umarmte. Es war…

Von einem Moment zum anderen verschwand die Nonne aus der Grotte vor der Marienstatue. Es gab keinen Wirbel in der Luft, kein Geräusch, keinen Lichteffekt, nichts. Sie war einfach weg. Jäh brach ihr Schrei ab.

Der Angler holte den Fang ein.

***

Das Loiretal lag im strahlenden Sonnenlicht eines wunderschönen Maientags, an dem sich die Natur wie die Menschen erfreuten. Alles grünte und blühte. Silbern schlängelte sich die Loire durch die grünen Wälder und Auen. Vögel zwitscherten, bunte Schmetterlinge gaukelten im Sonnenschein und flogen von Blüte zu Blüte.

Fleißige Bauern arbeiteten auf den Feldern um das 300-Seelen-Dorf am Fuß des Hügels, auf dem Château Montagne aufragte, das Stammschloss der Montagnes aus dem 11. Jahrhundert. Mit seinen beiden Türmen rechts und links vom Tor, das über eine erstklassig intakte Zugbrücke verfügte, und den U-förmig gebauten Gebäudetrakten ragte es in den blauen Himmel.

Nur wenige Schönwetterwolken zogen dahin. Trotz des herrlichen Frühlingswetters herrschte im Château eine gedrückte Stimmung. William, der Butler, schlich trübsinnig umher. Zamorra hatte in seinem Arbeitszimmer im Nordturm nicht die rechte Lust zum Arbeiten, er hing trüben Gedanken nach.

Nicole, seine bildhübsche Lebensgefährtin, vermochte es nicht, ihn aufzuheitern und war selbst melancholisch. Ganz im Gegensatz zu ihrem sonstigen quecksilbrigen Temperament. Denn die dritte Tafelrunde [1] war gescheitert -beziehungsweise nicht wirklich zustande gekommen. Dieser Fehler hatte einige der langjährigen Freunde und Gefährten das Leben gekostet.

Merlin, der Magier, hatte es nicht zustande gebracht, sie zum Sieg gegen die Mächte der Finsternis zu führen. Wieder einmal waren die Mächte des Guten durch Verrat und Intrigen gescheitert. Zamorras Double aus der Spiegelwelt hatte die Stygia der Spiegelwelt getötet, jenes Paradox-Multiversums, das durch ein Zeitparadoxon entstanden war.

Dem »bösen« Zamorra war es gelungen, die Rolle des echten einzunehmen und seine Mitstreiter zu täuschen, sie in die Falle zu locken. Der Spiegelwelt-Zamorra hatte selbst den Thron des Fürsten der Finsternis einnehmen wollen, nach dem Tod der Spiegelwelt-Stygia.

Lucifuge Rofocale hatte ihn davon vertrieben, nachdem seine Pläne durch den »guten« Zamorra, Merlin und Nicole und andere gescheitert waren. Im ursprünglichen Multiversum lebte Stygia noch und war Fürstin der Finsternis - im Spiegeluniversum war der Thron im Moment vakant.

Was sein Widerpart aus der Spiegelwelt und auch Nicole Duvals Pendant dort trieben, wusste Zamorra nicht. Beide Seiten hatten herbe Verluste hinnehmen müssen. Zamorra und Nicole betrauerten den Tod des mit menschlicher Intelligenz und telepathischer Begabung ausgestatteten Wolfes Fenrir, Pater Aurelians, des alten Studienkollegen und Kampfgenossen des Parapsychologen, und den des Sauroiden Reek Norr.

Zuvor schon hatte die ERHABENE Nazarena Nerukkar Ted Ewigks Arsenal in Rom und die Forschungsstätten der Tendyke Industries in den USA vernichtet. Nazarena Nerukkar hatte sich dann zurückziehen müssen. Doch der Zamorra-Crew blieben nur ein Spider - ein Meegh-Raumschiff - zwei Hornissen - kleinere Beiboote der Raumschiffe der Ewigen - sowie ein paar Blaster und Raumanzüge.

Wenig genug, wenn man bedachte, wie viel vorhanden gewesen war und welche Gefahren aus den Tiefen des Multiversums, der Spiegelwelt und der Hölle sowie anderen Dimensionen drohten. Es war schlimm, es sah schlecht aus für den hochgewachsenen Parapsychologen mit dem markanten Gesicht, der sportlich durchtrainierten Figur und dem dunkelblonden Haar.

Das Wasser der Quelle des Lebens hatte ihn jung gehalten und ihm die relative Unsterblichkeit verliehen, wie Nicole Duval auch.

Am meisten schmerzten die Todesfälle, der Verlust alter Freunde und Kampfgefährten. Die übrigen Mitglieder der dritten Tafelrunde - oder was davon übrig war - hatten sich nach Abschluss der aufreibenden, in zwei Multiversen stattfindenden Kämpfe wieder in alle Winde zerstreut.

Merlin war wieder genesen, seine Demenz von ihm gewichen, nachdem Eva, die Einhorn-Reiterin, mit ihrer Schwester Sara Moon in eine andere Zeitsphäre verschwand. [2] Dort würde sie, die rückwärts lebte, bleiben, bis sie das Babyalter erreichte.

Als solches, bar aller Erinnerung, würde sie nach Avalon zurückgebracht werden, wo sie als Kind der Schande, Frucht des Fehltritts von Merlin mit einer Priesterin der Dame vom See, gezeugt worden war. Merlin war wieder der Alte, kampfstark, geheimnisvoll, einer, der viele Fäden zog und wieder im Vollbesitz seiner Kräfte und geistigen Fähigkeiten war.

Doch auch Merlin leckte sich in seinem Zauberwald Broceliande in der Bretagne seine Wunden und grollte vor sich hin. Den Fehlschlag mit der dritten Tafelrunde konnte er nur schwer verwinden. Und es würde lange dauern, wenn überhaupt, bis er wieder zwölf Ritter der Tafelrunde, Kämpfer des Lichts mit überragenden Fähigkeiten, zusammenzubringen vermochte.

Im Château Montagne trauerte Lord Zwerg, wie der zwölfjährige Rhett Saris genannt wurde, um seinen lieben Freund, den telepathisch veranlagten Wolf Fenrir.

Mit hoher Intelligenz versehen, ein edles Wesen und Ritter der Tafelrunde. Die Lücke, die er ließ, konnte nie geschlossen werden, was auch für die anderen Gefallenen aus der Tafelrunde galt. Selbst Fooly, Zamorras Glücksdrache, spielte keine Streiche und tollpatschte nicht umher, was nicht nur den Butler William nachdenklich machte.

Ein Fooly, der nichts umwarf und zerdepperte, der nicht lärmte, kaum noch Feuer spuckte und nichts ankokelte, war sehr bedenklich. Lady Patricia Saris, Lord Zwergs Mutter, bemühte sich mit großem Einfühlungsvermögen, ihren Sohn, die soundsovielte Reinkamation des unsterblichen Lord Saris ap Llewellyn, zu trösten.

Denn obwohl seine Seele schon seit Jahrzehntausenden lebte und von einem Körper in den nächsten überging, war Lord Zwergs Psyche die verletzliche eines zwölfjährigen Kindes.

Es herrschte also eine traurige, wehmütige Stimmung im Schloss an der Loire.

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Nicole und schmiegte sich eng an Zamorra, der in seinem Sessel am Schreibtisch saß und düster in einen alten Folianten starrte.

Dessen Zeichen nahm er kaum wahr.

Er musste immer wieder an den verlorenen Kampf in der Hölle der Spiegelwelt denken und an den tragischen Tod der Freunde.

Zamorra zuckte die Achseln.

»Wenn ich das wüsste, Nici, dann wüsste ich mehr als jetzt. - Ein Glück, dass ich dich habe.«

Das Lächeln glitt vom Gesicht der mondänen schwarzhaarigen Schönheit, als Zamorra sein Gesicht an ihren Körper presste. Tiefe Trauer nistete in Nicoles grünen Augen, in denen je nach Lichteinfall goldene Fünkchen sprühten. Es war unglaublich, doch sie war es, die Zamorra jetzt Kraft und Halt gab, die für ihn einen ruhenden Pol darstellte.

Sonst war es immer umgekehrt gewesen.

Irgendein Auftrag muss her, dachte Nicole. Etwas, das Zamorra aus seiner Lethargie reißt. Wenn er eine Aufgabe hat, wird ihn das auf andere Gedanken bringen.

Wie bestellt klingelte das Telefon. Es musste ein dringender Anruf sein, den der Butler William durchstellte, denn Zamorra hatte sich entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten weitgehend abgeschirmt.

Als Nicole mit einem schnellen Tipp auf die »Enter«-Taste der Tastatur drückte, um die computergesteuerte Visofon-Anlage einzuschalten, näselte Williams Stimme aus dem Hörer.

»Mostache ist am Apparat, Mademoiselle Duval.«

Die schöne Frau im eng anliegenden, kurzen Frühjahrskleid flüsterte Zamorra zu. Er winkte jedoch ab.

»Kümmere du dich bitte darum, Nici. Ich bin nicht zu sprechen. Es wird irgendeine Bagatelle sein.«

Nicole meldete sich. Ihre Haltung straffte sich, als sie hörte, was Mostache, der Wirt des Lokals ›Au Diable‹ in Zamorras Dorf, ihr entgegensprudelte.

Abermals wendete sie sich an Zamorra.

»Der junge Alain Lacousse ist vor einer knappen halben Stunde verschwunden«, meldete sie.

»Lacousse? Alain Lacousse?«, fragte Zamorra, mit einer Spur von Interesse. »Ist das der Sohn meines Weinbergpächters Armand Lacouste, dessen vorzüglichen Rotwein Asmodis bevorzugt?«

Ein Schimmer des früheren Humors blitzte bei ihm auf.

»Ein Sohn von Armand Lacousse«, berichtigte ihn Nicole. »Der alte Armand hat zwei Söhne. Malteser-Joe hat ihm und seinem Vater bei der Arbeit im Weinberg geholfen. Plötzlich schrie Alain schrecklich auf. Beide sahen, wie er verzweifelt zappelte - wie ein Fisch am Angelhaken beschrieb es Malteser-Joe. Dann ist er verschwunden. Und eine Aura des Todes, die selbst der unsensible ehemalige Fremdenlegionär Fronton - Malteser-Joe -spürte, blieb zurück. Die beiden Männer suchten Alain. Von Grauen gepackt, das sich ihrer mehr und mehr bemächtigte, fuhren sie mit dem Traktor ins Dorf. Mostache, den sie aufsuchten, hat uns sofort angerufen.«

Der Kneipenwirt war zugleich auch das Dorfoberhaupt, oder vielmehr, wie nicht nur böse Zungen behaupteten, seine Ehefrau war das. Denn sie hatte, wie es landläufig hieß, bei den Mostaches die Hosen an.

Zamorra überlegte nicht lange. Er sprang auf.

»Wir müssen ins Dorf fahren«, sagte er.

Nur wenige Minuten später fegte der silbermetallicfarbene BMW 740i Zamorras durchs Schlosstor, die Straße hinunter ins Dorf. Zamorra trug sein legendäres Amulett um den Hals. Nicole hatte einen E-Blaster am Gürtel ihres Overalls, den sie rasch gegen das Kleid ausgewechselt hatte. Der Einsatzkoffer, bestehend aus Aluminium, mit magischen Gemmen, Salben, Tinkturen, Kräutern, Weihwasser und dergleichen, lag auf dem Rücksitz.

Der BMW stoppte im Dorf vor dem Lokal. Mostache, der Wirt, und einige Dorfbewohner standen im Hof. Der ziemlich kleine Wirt mit der Baskenmütze und dem nach oben gezwirbelten Schnurrbart mit den dünnen Enden war sehr aufgeregt.

Zamorra und Nicole sahen den schwerfällig wirkenden, stämmigen Pächter Armand Lacousse und seinen unrasierten, hochgewachsenen zweiten Sohn Robert. Mostache trug die Lederschürze, die er bei seiner Arbeit als Wirt meist anhatte.

Wenn er das Bürgermeisteramt versah, legte er sie ab, womit die Formalitäten erledigt waren und jeder Bescheid wusste. Der hagere ehemalige Fremdenlegionär Gérard Fronton, genannt Malteser-Joe, stand bei ihnen. Fronton war ein harter Bursche.

Jetzt war er blass. Seine Hände zitterten leicht, als er sich eine Gauloise ansteckte.

»Noch nie habe ich jemanden so schreien gehört wie Alain«, sagte er, als der Professor und Nicole ausgestiegen waren. »Und ich habe viele schreien gehört während meiner Zeit bei der Legion etrangère. Weiß Gott oder weiß der Teufel.«

Er fuhr nach kurzer Pause fort, die er brauchte, um seine Erschütterung zu überwinden: »Er schrie, als ob sein Innerstes herausgerissen würde. Das war kein normaler Todesschrei, das war - etwas anderes.«

»Wir fahren zu der Stelle, an der er verschwand«, sagte Nicole.

Wortlos stiegen sie und der Professor wieder ein. Zamorra war für einen Außeneinsatz eigentlich zu elegant gekleidet mit seinen Nobeljeans und dem Seidenhemd. Doch er hatte keine Zeit gehabt, um sich umzuziehen. Vater und Sohn Lacousse und Malteser-Joe klemmten sich auf den Rücksitz.

Zamorra wusste, wo sich Lacousses Weinberg befand. Nicole hielt ihr Handy in der Hand, um jederzeit erreichbar zu sein. Wie Zamorra auch beachtete sie die Umgebung und achtete auf alles Ungewöhnliche und auch auf die Warnsignale ihres Instinkts.

Oft genug schon hatte sie rein gefühlsmäßig gespürt, dass dämonisches Wirken im Gang war. Zamorra verließ sich da lieber auf sein Amulett statt auf die Intuition.

»Was ist der Unterschied zwischen einem normalen und einem abnormalen Todesschrei?«, fragte Nicole den Ex-Legionär.

»Wenn Sie Alain gehört hätten, wüssten Sie es, Mademoiselle«, erwiderte Malteser-Joe knapp.

Zamorra fuhr in die Weinberge hoch, was die Stoßdämpfer seines BMWs arg beanspruchte. Manchmal war der Weg so schmal, dass der BMW kaum durchpasste. Robert Lacousse öffnete ein Tor, das zugefallen war.

Dann hielten sie an der Stelle, an der es geschehen war, ziemlich weit oben am Weinberg mit den Rebenreihen. Die Spritze, mit der Lacousse senior Schädlingsvernichtungsmittel gesprüht hatte, lag auf der einen Seite des Weges. Auf der anderen hatten sein Sohn Alain und Malteser-Joe den Boden gelockert und die Rebstöcke beschnitten und an den Pflöcken festgebunden.

Robert Lacousse war nicht mit dabei gewesen, er hatte anderswo zu tun gehabt. Erst im Dorf, als er hörte, dass sein jüngerer Bruder verschwunden war, war er dazugestoßen.

Die Fünf stiegen aus. Malteser-Joe deutete, und sie gingen zu der Stelle, an der Alain Lacousse zuletzt gestanden hatte. Die Spuren, die zu erkennen waren, wirkten völlig normal. Alain Lacousses Winzerhacke lag da, nicht weit entfernt der Draht, mit dem er Rebstöcke festgebunden hatte, und seine Trinkflasche mit dem Gemisch aus Wasser und Wein.

Die Rebschere jedoch, die er gebraucht hatte, und die Zange, mit der er den Draht durchkniff, waren verschwunden. Auch, was er sonst noch am Leibe getragen oder festgehalten hatte.

Zamorra zögerte. Sein Amulett hatte sich erwärmt, und er spürte eine bedrohliche Aura. Es war nicht die eines Höllendämons, es sei denn, dass dieser sie verfälscht hätte.

»Ich werde die Zeitschau anwenden«, sagte der Parapsychologe und nahm das an einem- Band hängende Amulett von seinem Hals.

Die drei Dorfbewohner beobachteten ihn. Endlich wurden sie einmal Zeuge, wie der berühmte, bei allen im Dorf hoch angesehene Schlossbesitzer und Dämonenjäger Zamorra eines seiner Hilfsmittel einsetzte. Malteser-Joe betrachtete zudem den Blaster an Nicoles Seite.

Bei einer früheren Gelegenheit hatte er Nicole schon mal gefragt, wie die Waffe funktionierte, und die Antwort erhalten, das würde er doch nicht kapieren. Die Abfuhr sparte er sich nun.

Zamorra hielt das handtellergroße silberne Amulett mit dem Drudenfuß und den geheimnisvollen Zeichen zwischen den Fingern. Er konzentrierte sich. Die Zeitschau ermöglichte es, bis zu 24 Stunden rückläufig in die Vergangenheit zu blicken und einen Vorgang zu rekonstruieren.

Sie kostete jedoch viel Energie.

Wie auf einem Mini-Bildschirm erschienen Bilder in der Mitte des Amuletts. Alle konnten sie sehen. Armand und Robert Lacousse waren betroffener als Malteser-Joe, was verständlich war, handelte es sich bei dem Verschwundenen doch um den Sohn und den Bruder. Das traf hart, und es ging bis ins Innerste.

Der 58jährige Armand, der wie Malteser-Joe grobe Arbeitskleidung und derbe Schuhe trug, räusperte sich.

»Ob Alain vielleicht doch noch lebt?«, fragte er mit verzweifelter Hoffnung.

Zamorra wollte sie ihm nicht rauben, obwohl er da wenig Hoffnung hatte.

»Still«, bat er.

Das Amulett zeigte rückwärts laufend die Bilder dessen, was sich abgespielt hatte, wie bei einem Mini-Kino. Man sah die drei Männer - Armand, der mit dem Flüssigkeits-Tornister auf dem Rücken durch die Rebstockreihen schritt, und die beiden anderen Männer auf der anderen Seite vom Weinberg.

Zamorra konzentrierte sich auf Alain Lacousse, der, wie man per Bild sah, pfiff. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war es ein fröhliches Lied, die Töne hörte man bei der Bildschau nicht. Alain wandte sich an Malteser-Joe, der ein Stück von ihm entfernt einen Rebstock beschnitt.

»Da hat er zu mir gesagt, heute Abend wollte er die Witwe Godon besuchen«, erklärte Malteser-Joe. »Er hatte schon seit einer Weile ein Verhältnis mit ihr.«

Alain Lacousse war völlig ahnungslos gewesen, was ihm bevorstand. Zamorra ging zeitlich ein Stück zurück, dann mit der Bildschau nach vorn, wie mit Vorwärts- und Rückwärtslauf.

Alains Gesichtsausdruck veränderte sich. Er lächelte verzückt, als ob er ins Paradies blicken würde. Dann ließ er die Hacke fallen, mit der er den Boden aufgelockert hatte, und machte zwei Schritte vor.

***

Eine Weile zuvor

Alain Lacousse, der Winzersohn, hatte gerade mit Malteser-Joe über die Witwe Godon gesprochen, eine derbe Mittdreißigerin. Sie war tüchtig und sparsam und konnte anpacken, was für eine Winzerfrau große Vorteile waren. Doch eine Schönheit mit Sexappeal und einem Flair, das jeden Mann betörte, war sie nicht.

Alain hörte Malteser-Joes Stimme plötzlich nicht mehr Das Summen der Insekten verstummte. Ein kühler Hauch wehte den jungen Mann im blauen Arbeitsanzug an.

Eine dunkle Sphäre umgab ihn. Wie durch einen Filter sah er die Umgebung. Alain begriff nicht, was ihm geschah.

Dann jedoch erblickte er sie. Nackt war sie, ungeheuer reizvoll, mit blonden Haaren, die ihr lang über die Schultern fielen und halb ihre Brüste bedeckten. Mit reizvollen Kurven und endlos langen Beinen, einem schmal ausrasierten Streifen von Schamhaaren am Unterleib.

Der Winzersohn schluckte. Ihm wurde es heiß. Er vergaß alles andere, als er in die tiefblauen Augen blickte, den lockenden Mund sah, der ihn anlächelte und in dem weiße, ebenmäßige Zähne hinter den vollen roten Lippen blitzten.

»Umarme mich«, flüsterte die Schöne Alain zu und zog ihn völlig in ihren Bann. »Ich gebe dir alles, wovon du jemals geträumt hast.«

Alain vergaß alles andere. Schon immer hatte er sich gewünscht, eine so tolle Frau kennen zu lernen und in seinen Armen zu halten. Er war 23 Jahre alt und hatte außer mit Marie Godon kaum sexuelle Erfahrungen. Aus dem Dorf war er kaum je hinausgekommen, ein einfacher Winzer ohne große Träume und Ambitionen.

Ihm reichte es, wenn er sein Auskommen hatte. Harte Arbeit war er gewöhnt. Jedoch wusste er, dass Robert, sein älterer Bruder, den Hof und auch die Pachtrechte an Zamorras Weinberg erben würde. Das geschah deshalb, damit der Besitz nicht aufgespaltet wurde, wenn er in mehrere Erbteile ging, und war Sitte so in der Gegend.

Denn sonst hätte es bald für keinen mehr gereicht. Der Älteste erbte den Hof. Der jüngere Sohn oder die jüngeren Söhne mussten sich als Knechte verdingen oder in die Fremde gehen, zusehen, wie sie zurechtkamen. Alain Lacousse nun war bodenständig, ein wenig engstirnig, dem Neuen nicht aufgeschlossen.

Die Heimat zu verlassen, wohl gar in die Stadt zu gehen und in einer Fabrik zu arbeiten, war ein Horror für ihn. Er war ein Landmensch, ein Bauer und Winzer. Zu der eigenen Scholle, den Reben, selbst wenn der Weinberg gepachtet war, hatte er ein besonderes Verhältnis.

Das war sein Leben, hier hatte er seine Wurzeln. Er liebte den Geruch der fruchtbaren Erde, hing an der Heimat, mochte den Wind und das Wetter, die Hitze, selbst den Schweiß, den er bei der harten Arbeit nicht nur an heißen Tagen vergoss. Und er war sehr auf Besitz bedacht.

Als Knecht für Fremde zu arbeiten wäre ihm verhasst gewesen. Er wollte bewahren, besitzen, das eigene Feld und den Weinberg bestellen, erleben, wie die Erde Frucht trug und sie ernten und einfahren. Nicht zuletzt deshalb, weil sie Äcker, Felder und einen eigenen Weinberg besaß, hatte Alain Lacousse sich an die Witwe Godon herangemacht.

Ihr Mann war an Krebs verstorben. Er war ein mürrischer, harter Bauer gewesen, fünfzehn Jahre älter als Marie, die ihn wohl auch nicht ohne Hintergedanken genommen hatte. Die Ehe war kinderlos geblieben. Vor einem Dreivierteljahr hatte man den Bauern und Winzer am Friedh of in die Erde gesenkt.

Marie Godon wollte das Trauerjahr nicht abwarten. Alain Lacousse, ein mittelgroßer junger Mann mit brauner Haartolle und Boxernase, gefiel ihr. Bei einem Tanzvergnügen waren sie sich näher gekommen. Marie Godon war eine gute Frau, vom Charakter her, mit einem gesunden sexuellen Appetit. Doch im Bett keine Offenbarung.

Alain Lacousse war also ein wenig enttäuscht, und er träumte von anderen. Der Mensch konnte jedoch nicht alles haben, und eine zwölf Jahre ältere Frau mit Äckern und einem Weinberg war besser als eine jüngere Sexbombe mit nichts an den Füßen, wie die Bauern sagten.

Jugend und Schönheit vergingen, ein Acker blieb. Der hitzige Alain wagte es nicht, mit einer Magd oder einer Jüngeren ein Verhältnis anzufangen, seit er mit Marie Godon liiert war. Sie war eifersüchtig, er wusste, dann hätte sie ihm sofort den Laufpass gegeben. In der Kreisstadt zu Prostituierten gehen mochte Alain nicht, das widerstrebte ihm vom Gefühl her, er war auch zu geizig dazu.

Also blieb er recht unbefriedigt.

Bis jetzt, da sich ihm die Verkörperung all seiner sexuellen Träume und Wünsche zeigte. Er vergaß alles andere, sämtliche Hemmungen und Warnsignale waren aus seinem Gehirn weggewischt.

Die reizvolle Blondine wiegte sich vor ihm in den Hüften, bog sich ihm entgegen.

»Wer bist du?«, fragte Alain.

»Das wirst du spüren, wenn du mich in die Arme nimmst«, erhielt er zur Antwort. »Ich bin eine Zauberin, eine Fee. Die Zeit wird stillstehen, während wir uns lieben, und niemand wird es bemerken. - Mon eher.«

Der Winzersohn verfiel völlig dem Zauber der Schönen. Er umarmte sie, roch ihren Duft, der sich von Marie Godons erdhaftem Geruch unterschied, fühlte die zarte Haut. Seine Lippen näherten sich ihren. Die blauen Augen strahlten ihn an…

...und dann veränderte sich alles. Der schreckliche Schädel einer Furie fauchte ihn an. Eine grässliche Gestalt umfing ihn mit ungeheurer Kraft. Entsetzliche Kälte und Hitze zugleich drangen in Alain ein.

Er spürte so schreckliche Schmerzen, wie er sie sich nie hatte vorstellen können. Reißzähne gruben sich tief in seine Schulter. Alain strampelte, schrie - doch er hatte nicht mehr Chancen gegen die Horrorgestalt als ein Hase, den ein Adler gepackt hatte und in die Lüfte trug.

…oder ein Fisch an der Angel.

Alain schrie, jäh ernüchtert.

»Bitte, mein Gott, hab’ Erbarmen. Töte mich nicht.«

Das Ungeheuer schmatzte. Blut troff ihm aus den Mundwinkeln, Alains Blut. Der Schmerz war so grässlich, dass er ihm das Bewusstsein hätte rauben müssen, was jedoch nicht geschah. Eine mächtige, fremde Magie verhinderte es.

Der Fisch zappelte an der Angel. Noch war er im Wasser - in seinem Element, seiner Dimension, über die seine Erfahrungswerte nicht hinausreichten. Und er wusste nicht, was mit ihm geschah, weil ihm das die Natur nicht einprogrammiert hatte.

Alain sah verwirrende Formen, die ihm den Verstand rauben wollten. Es zerriss ihn schier innerlich. Trotzdem lebte er noch, als sein Körper, sein Geist und seine Seele ins Jenseits gerissen wurden.

Er fand sich, völlig gelähmt, in einer Jenseitsdimension wieder, in einer grotesken Höhle, deren Formen einer völlig anderen Geometrie als der irdischen entstammten. Die Furie - was immer es war - mit fratzenhaftem Gesicht und grauer Haut, ohne weibliche Attribute jetzt, die reizvoll gewesen wären, beugte sich über ihn.

In der Klauenhand hielt sie einen Gegenstand, der wie aus Laserlicht und Metall gewirkt war. Auf bizarre Weise das Ausweidemesser eines Anglers.

Du bist zwar ein wenig mickrig, vernahm Alain eine Gedankenbotschaft, trotzdem nehme ich dich, nachdem ich dich gefangen habe. Jedoch -andererseits…

Das bizarre Messer, das seltsam gewundene Klingen hatte, die umeinander rotierten, entfernte sich. Die Klauenhand packte Alain, riss ihn mit ungeheurer Kraft vom Tisch. Wieder sah er für einen Moment das Licht.

Dann spürte er nur noch, wie er mit ungeheurer Wucht auf festen Untergrund prallte. Der Aufprall löschte alles aus.

Der Angler hatte den zu mickrig erscheinenden Fisch ins Wasser zurückgeworfen. Doch nicht so, dass er weiterleben konnte.

***

Zamorra bemerkte einen heranhuschenden Schatten. Gedankenschnell wich er zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, sonst wäre er erschlagen worden. Mit ungeheurer Wucht, wie aus dem Nichts ausgespuckt, raste etwas heran, pfiff für einen Moment durch die Luft und landete mit einem dumpfen, scheußlichen Knall.

Erdbrocken flogen zur Seite. Ein paar Rebstöcke zerbarsten krachend. Dann war es vorbei. Die vier Männer und die Frau schauten verblüfft auf den verstümmelten, deformierten Körper, der mit gewaltiger Wucht gelandet war und sich ein Stück in den Boden gebohrt hatte.

Blut sickerte durch die zerrissene Kleidung, die ihm teils vom Körper gerissen worden war. Ein Schuh fehlte.

Armand Lacousse fing zu zittern an. Er war leichenblass unter der gebräunten, wettergegerbten Haut.

»Das ist mein Sohn«, sagte er. »Vielmehr seine Leiche.«

Robert, sein anderer Sohn, musste ihn stützen.

»Woher ist er gekommen?«, fragte Malteser-Joe. »Und wieso ist er plötzlich aufgetaucht?«

»Aus einer anderen Dimension«, erwiderte Zamorra, der innerlich angespannt war. »Oder aus dem Jenseits.«

Die Zeitschau seines Amuletts war jäh unterbrochen worden, als die Leiche aus dem Nichts erschien. Er hängte es sich wieder um den Hals.

Dann untersuchte er den Toten, was starker Nerven bedurfte. Selbst Nicole Duval, die von ihren Abenteuern mit Zamorra einiges gewöhnt war, wandte sich ab. Malteser-Joe half Zamorra.

»Der arme Teufel hat keinen heilen Knochen mehr im Leib. Wer hat das getan?«

»Das«, erwiderte Zamorra, »wüsste ich auch gern.«

Die Wärme seines Amuletts zeigte ihm schwache dämonische Spuren -oder Überreste - an dem Toten an. Er konnte die Ausstrahlung nicht identifizieren, was in einigen Fällen möglich war. Zamorra zwang sich zu kühler Ruhe und logischem, schnellem Denken.

Es war lebenswichtig für ihn, stählerne Nerven zu haben, sonst hätten die Dämonen und Außerirdischen ihn schon längst erledigt. Obwohl die nervliche Anspannung und der Stress, der mit dem Kampf gegen die Schwarzblüter und andere verbunden war, auch ihm zusetzte.

Und er blieb innerlich nicht unberührt, obwohl er hatte lernen müssen, sich abzugrenzen. Denn hätte er mit jedem Dämonenopfer und jedem Todesopfer mitgelitten, wäre er längst wahnsinnig geworden.

Es war Krieg zwischen Licht und Finsternis, Gut und Böse, Menschen und Dämonen, ein uralter Kampf, der währen würde, solange es Menschen gab.

Die Mordkommission in Roanne musste verständigt werden. Ihr Leiter, Kommissar Charbon, und sein Assistent Pierre H. Dent kannten zum Glück Zamorra und Nicole und hatten mit ihnen schon ein paar übernatürliche Fälle bestanden. Soweit möglich, würden sie hinderliche behördliche Eingriffe wegen des Todesfalls abblocken.

Zamorra war tief betroffen.

Ihm war klar, dass Alain Lacousses Tod etwas mit ihm zu tun haben musste. War es eine Herausforderung, die ihm ein Dämon schickte? Noch wusste Zamorra nicht, wer - oder was - hinter dem Ganzen steckte. Von dem Verschwinden der Nonne Lioba in Rom, das einen Tag zuvor stattgefunden hatte, hatte er keine Ahnung.

Müde, mit brennenden Augen, schaute er auf den Toten nieder. Die Zeitschau hatte ihn Energie gekostet, und er war zur Zeit nicht in der besten Verfassung. Zamorra schaute umher, zu seinem Schloss hinauf, das auf der Anhöhe stand und stolz und weiß emporragte, mit Dämonenbannern und magischen Mitteln gesichert. Es war früher Nachmittag. Der Maitag war schön wie zuvor. Trotzdem spürte Zamorra eine düstere, unheimliche Drohung, als ob sich etwas zusammenballte, ihn belauerte. Es war nicht mehr sicher hier, nachdem eine böse Kraft in unmittelbarer Nähe des Châteaus zugeschlagen hatte.

Das konnte sie jederzeit wieder, wie ein heimtückisch lauernder Heckenschütze. Es gab keine Sicherheit mehr, Lind es blieb keine Zeit zum Ausruhen und zur Trauer. Die Mächte der Finsternis gönnten Zamorra keine Pause.

Nicoles Handy, ein TD 2 von Tendyke Industries, schlug an. Sie meldete sich, gab es Zamorra.

»Hallo.«

»Hier ist der Teufel, äh, wollte sagen, Mostache, der Wirt vom Lokal ›Zum Teufel‹«

»Ich weiß, wie dein Lokal heißt, Monsieur Mostache. Warum rufst du mich denn an?«

»Weil der Teufel bei mir zu Gast ist. Asmodis. Er sitzt am Montagne-Tisch und hat sich bereits um die frühe Tageszeit eine Flasche vom besten Wein bringen lassen. - Er wartet auf dich. -Was ist mit Alain Lacousse?«

»Das wirst du früh genug erfahren«, antwortete Zamorra, der die Neugier des Wirts am Telefon nicht befriedigen wollte.

Er gab Nicole das Handy zurück. »Wir müssen sofort ins Dorf«, sagte er.

***

In einer anderen Dimension

Der Angler warf wieder die Angel aus. Er schickte einen dünnen Strahl magischer Energie durch die Dimensionen. Damit konnte er fast jeden Ort erreichen. Diesmal hatte er sich einen ganz besonderen ausgesucht, um seine Kräfte zu testen.

So, wie ein Angler seine neue Angelrute ausprobierte, mit Glasfiberstab, Leuchtblinker und speziellen Ködern. Das ungeheuerliche Wesen in der Zwischendimension konnte seine Gestalt wandeln, wie es bei Alain Lacousse bewiesen hatte.

Der Köder war eine Projektion von ihm und stand mit ihm in einer direkten Verbindung. Abyss, wie er sich nannte, war umsichtig vorgegangen.

Zuerst hatte er sich die Vatikanstadt als Ziel seiner Aktion ausgesucht, als Teich sozusagen für seine Angelaktion. Christliche Symbole beeindruckten ihn selbst nicht und störten die Abyss-Angel nicht. Ins Château Montagne jedoch hatte er die Angel nicht auswerfen können, was er gern getan hätte.

Dämonenbanner und Absicherungsmaßnahmen hinderten ihn - oder es - sein Geschlecht war so leicht nicht definierbar. Aus Frust darüber hatte Abyss sich einen von Zamorras Dorfbewohnern geangelt, was den Professor pesönlich treffen und provozieren musste.

Nun hatte Abyss sich einen Plan ausgedacht. Er hatte es auf Zamorra abgesehen, und es würde nicht so leicht sein, diesen zu erledigen. Jedenfalls nicht im Château Montagne. Also musste er weg, mitsamt der Duval, die ebenfalls auf der Liste des Anglers stand.

Was für Trophäen, dachte er und stellte sich vor, wie er die enthäuteten Körper der beiden seiner Sammlung einverleiben wollte. Mit einem Abbild von Zamorras Amulett natürlich und Nachbildungen ihrer Waffen, gräulich entstellt, doch lebensecht und erkennbar.

Daran würde er sich erfreuen. Und den Großen Plan sollten seine Aktionen voranbringen - den Griff nach der Macht im Universum. Jetzt jedoch war die nächste Phase des ränkevollen Plans, den Abyss nach dem Misslingen der Aktion direkt im Château Montagne geschmiedet hatte, in Kraft getreten.

So war es sogar noch reizvoller. Abyss reizte die Jagd auf Zamorra besonders, so wie ein Angler mit viel Geduld einem kapitalen Hecht nachstellte, verschiedene Köder ausprobierte und ihn zu überlisten trachtete. Dafür wendete er Zeit und Mühe auf, um ihn letztendlich dann seinem Element zu entreißen und stolz zu präsentieren.

Den Kopf des Hechts konnte der Angler präparieren und auf einer Platte mit den Fangdaten und Maßen anbringen lassen.

Zamorra, dachte der Angler, ich kriege dich.

Doch seine nächste Aktion galt einem anderen Opfer. Er schaffte es, was ihn entzückte, die Abyss-Angel in die Schwefelklüfte zu schicken. Die Hölle war jetzt sein Teich, der Bereich, in dem er den Köder auswarf.

Bis hinter die Flammenwand, wo LUZIFER sich aufhielt, konnte er das natürlich nicht wagen. Doch er sandte seinen Angelhaken, mit dem ihn ein moleküldünner Energiestrahl verband, durch die sich immer wandelnden Schwefelklüfte.

Er konnte sogar durch den Haken die Umgebung wahrnehmen, wenn auch ein wenig verschwommen und mit der verzerrten Ansicht eines Fischauges. Niedere Opfer verschmähte er, er wollte sich nicht wieder der Mühe unterziehen und sie als zu mickrig zurückwerfen, wie es bei Alain Lacousse geschehen war.

Denn was sollte ein wirklicher Angler mit einer miesen kleinen Sprotte, die weder essbar noch vorzeigbar war? Abyss nahm die Lebensenergie seiner Opfer in sich auf, wenn er das wollte. Er fraß ihre Seelen.

So war es mit der Nonne Lioba geschehen, deren Seele er nicht als besonders bekömmlich angesehen hatte. Ein Happen, speziell zubereitet. So war die Nonne auf eine spezielle, unheimliche Art doch noch zu einer Märtyrerin geworden.

Abyss sandte den Angelhaken in Stygias Thronsaal. Jemand saß auf dem Knochenthron. Abyss erkannte eine geflügelte Gestalt, und er formte den Köder - die größte Verlockung, von der er annahm, dass dieses dämonische Wesen danach schnappen, darauf anbeißen würde.

Unendliche Macht und Größe. Eine Position, die noch über der von Lucifuge Rofocale oder gar LUZIFER lag. Des absoluten, obersten Herrschers der Hölle. Der Köder entstand, sandte lockende energetische Wellen aus, und…

***

In den Schwefelklüften

Stygia fegte in ihren Thronsaal. Sie zeigte sich als barbrüstige rothaarige Schönheit, geflügelt, mit langen Krallen. Ihre roten Haare hatte sie an dem Tag zu einer Medusenfrisur hergerichtet, in der sogar echte Schlangen züngelten und die mitunter Blitze schoss, ein Modetick, an dem sie sich mitunter freute.

Die dämonische Hexe, die zur Fürstin der Finsternis avanciert war, trug einen aus Metallfäden gewirkten Tangaslip und viel Schmuck, dazu Schnürsandaletten. Ein Hofstaat von Hexen und untergeordneten Dämonen begleitete sie, ein paar Werwölfe und Vampire waren dabei.

Als Fürstin der Finsternis musste sie schließlich repräsentieren und konnte selten allein umhergehen wie eine X-Beliebige. Manchmal war das sehr störend, aber es gehörte nun einmal dazu.

Stygia wollte ihren Platz auf dem Knochenthron einnehmen, der jetzt erhöht auf einem blutroten Sockel stand. Fledermäuse flatterten in dem grottenartigen Riesensaal, als den Stygia ihn sich von Höllenarchitekten hatte für eine Weile einrichten lassen. Im Hintergrund klafften Abgründe und Spalten, aus denen Glut- und Feuerschein leuchteten und das Geschrei der verdammten Seelen erklang, die dort im Feuersee schmorten.

Schwefeldunst zog herüber. Es gab gewundene Säulen und Kapitelle, Nischen und Höhlen. Eine Einrichtung, also Mobiliar, konnte jeweils durch Magie aus dem Nichts auftauchen.

Für Stygia war ihr Thronsaal, der sich in grünlichem Licht präsentierte, recht heimelig. Er erinnerte sie an die Vulkanhöhle, in der sie vor Urzeiten mal in Thessalien gehaust hatte, zur Zeit noch der Alten Griechen und später der Römer.

Lang war es her, seitdem hatte sie es sehr weit gebracht.

Empört stellte Stygia fest, dass ihr Platz auf dem Knochenthron besetzt war. Marchosias hockte dort, ein ranghöher Marquis der Hölle, ein Poseur, doch gefährlich, sehr von sich selbst eingenommen.

Stygia landete einige Meter vor dem Dämon, der sich in der Gestalt eines geflügelten Wolfs oder Löwen zu präsentieren pflegte. In der letzten Zeit bevorzugte er die des Löwen, weil sie majestätischer war.

»Runter von meinem Thron!«, fauchte Stygia, deren Pendant in der Spiegelwelt der »böse« Zamorra umgebracht hatte, die aber hier noch lebte und in Rang und Würden und voller Kraft war.

Marchosias bebte. Er hatte kurz zuvor allein den Thronsaal betreten und der Versuchung nicht widerstehen können, sich einen Moment auf den Thron des Fürsten - oder der Fürstin - der Finsternis zu setzen. Denn er liebte die Insignien der Macht.

Marchosias glühende Augen starrten Stygia an. Er antwortete nicht. Er schien irgendwie entrückt, völlig abgelenkt.

Aber es war nicht irgendeine, die da mit ihm sprach.

Stygia trat vor, packte den Löwenkopf - und erhielt einen gewaltigen Schlag, der sie zurückschleuderte. Sie taumelte, verlor das Gleichgewicht und setzte sich auf ihr Hinterteil.

Empört sprang sie auf. Das ging denn doch zu weit und konnte nur mit dem Tod in unendlicher Qual geahndet werden.

Marchosias hatte sie geschlagen!

Sie streckte ihr Zepter aus und deutete auf den geflügelten Löwen. Eine grünliche, grelle Lichtbahn zuckte hervor - aber was war das? Statt den Marquis der Hölle zu treffen und ihm das Fleisch von den Knochen zu brennen, wurde der Strahl abgelenkt, verformte sich, wurde eingesogen und absorbiert.

Stygia brach kalter Schweiß aus. So viel Kraft und Macht konnte Marchosias nicht haben. Jemand trat zu ihr. Sie erkannte Calderone, den Ministerpräsidenten der Hölle. Er musste nach ihr den Thronsaal betreten haben. Hochgewachsen, rothaarig, schwarz gekleidet, eine erhabene, beeindruckende und bedrohliche Erscheinung, seit er vom Menschen zum Dämon geworden war und sogar Stygia überflügelt hatte.

Er richtete den gespreizten Mittelund Zeigefinger der Rechten auf Marchosias und donnerte eine Beschwörung, welche den Thronsaal erbeben ließ. Der Knochenthron wankte.

Doch Marchosias zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Das gibt es nicht«, zischte Calderone und wiederholte die Beschwörung verstärkt.

Diesmal lösten sich Deckenteile, barst eine Säule und fielen Fledermäuse tot aus der Luft. Marchosias blieb sitzen.

Die wulstigen Lippen seines Löwenmauls bewegten sich.

Er murmelte: »Ich habe… die Macht.«

Plötzlich brüllte er und reckte die Rechte vor, lachte, wie ein Wahnsinniger.

»Hier, seht ihr es, das ist Luzifers Zepter! Ich bin stärker als LUZIFER, ich bin nun der Herr der Hölle. Erzittert, ihr Würmer, und beugt euch vor mir!«

Calderone und Stygia schauten sich an. Auch alle anderen staunten betroffen.

Denn Marchosias hielt nichts in der Löwenpranke.

Nichts.

***

Frankreich, Zamorras Dorf

Der silbergraue BMW stoppte im Hof vor der Kneipe »Zum Teufel«. Ein holzgeschnitzter Teufelskopf mit mächtigen Hörnern hing über dem Eingang.

Mostache war nicht zu sehen. Ein paar Dorfbewohner standen im Hof oder drückten sich in der Nähe herum, ohne das Lokal zu betreten. Denn drinnen war er, der Teufel oder jedenfalls der ehemalige persönlich, Asmodis, Ex-Fürst der Finsternis und ehemaliger Herr der Schwefelklüfte.

Eine schillernde Persönlichkeit mit zahlreichen Facetten - am Teufel war schon was dran, und wenn es ihn nicht schon gegeben hätte, hätte man ihn glatt erfinden müssen, hatte schon Goethe gesagt. Asmodis konnte sehr launisch sein, und sein Sinn für Humor war skurril.

Worüber er lachen konnte, das trieb manch anderen zur Verzweiflung.

Die in der Nähe stehenden Dorfbewohner sprachen Zamorra und Nicole nicht an, als sie ausstiegen. Robert Lacousse stützte seinen völlig gebrochenen Vater. Pater Ralph, der Geistliche des Dorfes, hatte sich in der Nähe aufgehalten und eilte herbei, um ihm geistlichen Beistand zu leisten.

Malteser-Joe war am Weinberg bei der zerschmetterten Leiche zurückgeblieben. Mit einer neuen Gefahr dort rechnete Zamorra nicht.

Der Meister des Übersinnlichen und seine Lebensgefährtin betraten die rustikal und gemütlich eingerichtete Dorfkneipe. Die Dame des Hauses ließ sie sich nicht sehen, sondern hielt sich in der Küche auf.

Asmodis, ein wenn auch seltener Stammgast, war ihr nicht geheuer. Zamorra war allerdings sicher, dass sie mit dem Ohr an der Küchentür klebte und horchte. Es gab eine Durchreiche für die Speisen, doch diese war weiter vom Montagne-Tisch entfernt, den man, wenn man das zweiflügelige Türchen öffnete, von dort auch nicht sehen konnte.

Madame Mostache war für ihre Neugierde allgemein bekannt.

Im blitzsauberen und sehr gemütlich eingerichteten Lokal standen vom Bänke und Tische, teils an der Wand, teils frei im Raum. Die Decken und Stützbalken waren teils mit Schnitzereien verziert, es gab Malereien und Sprüche an den Wänden, von denen sich einige auf den Teufel bezogen.

Blitzblank geputzte Kupferlampen hingen von der Decke. Es gab eine Balustrade aus Eichenholz, die den hinteren etwas erhöhten Teil des Lokals abtrennte.

Dort befand sich der berühmte »Montagne-Tisch«, Zamorras Stammtisch, an dem er immer saß, wenn er mal allein oder mit Begleitern im Teufel einkehrte.

Der Spruch »Beim Teufel bist du immer herzlich willkommen« war in einen Deckenbalken eingeschnitzt, rot ausgemalt und mit stilisierten Flämmchen verziert. Er fiel gleich beim Eintreten ins Auge. Die Butzenscheiben filterten das grelle Sonnenlicht, das jetzt jedoch durch offene Fenster hereinfiel.

Der einzige Gast, vor sich auf dem Tisch eine Flasche vom besten Wein, war Asmodis persönlich. Mostache, der Wirt, stand bei ihm und war sichtlich erleichtert, Zamorra und Nicole Duval eintreten zu sehen.

Denn Asmodis, der seit er die Seiten gewechselt hatte, gern ein menschliches Outfit zeigte, zeigte sich fast so wie in früheren Zeiten. Mit Hörnern, einem Schwanz, der von der Bank herabhing und am Boden lag, und einem Pferdefuß links.

Assi, wie Nicole Duval ihn mitunter nannte, trug teure Boutiquenkleidung, war ganz in Schwarz. Am rechten Fuß hatte er einen hochhackigen Cowboystiefel, der Bocksfuß war unbekleidet. Ein deutliches Odeur von Schwefel umgab ihn.

Er hatte dunkles, krauses Haar und ein durchaus gutgeschnittenes Gesicht, Schlitzpupillen und, was jedoch zu ihm passte, wulstige Lippen.

Charmant stand er auf und küsste Nicole die Hand.

»Du wirst immer hübscher«, sagte er. »Wie machst du das bloß?«

»Und du bist in dein altes Aussehen und wohl gar deine alten Gewohnheiten zurückgefallen?«, entgegnete die schwarzhaarige, aparte Französin. »Bist du vielleicht für den Tod von Alain Lacousse verantwortlich?«

»Es ist jemand ums Leben gekommen?« Asmodis’ Überraschung schien echt zu sein. »Das tut mir Leid.«

»Das musst gerade du sagen«, erwiderte Zamorra, der ihn flüchtig begrüßt hatte.

Er winkte Mostache zu, sich zu entfernen. Der Wirt gehorchte und war froh darüber.

»Assi, was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?«, wollte Nicole wissen.

Sie stichelte Asmodis, den sie für einen Super-Macho hielt, gern. Diesmal ging er nicht darauf ein, obwohl er sonst manchmal mit Sprüchen konterte, dass Frauen in die Küche oder ins Bett gehörten.

Er bot Zamorra und Nicole Platz an, als ob er der Hausherr von diesem Stammtisch sei. Dann schnippte er mit den Fingern, dass es wie eine Peitsche knallte.

Ein Flämmchen zuckte auf, wischte zum Tresen, hinter dem Mostache stand, und tanzte um ihn herum. Da wurde der Wirt natürlich aufmerksam.

»Pardon«, rief er, »was wird gewünscht?«

»Bring mir noch eine Flasche von dem Burgunder, Jahrgang 1966. Das war einer der Besten. Nur einmal, 1436, da habe ich einen erlebt, der ihn noch weit in den Schatten stellte.«

Asmodis musste es wissen. Die Flasche, die vor ihm stand, hatte er bereits zu mehr als zur Hälfte geleert.

»Zamorra bezahlt.«

Normalerweise weigerte sich Zamorra dann jeweils strikt, was ein Spiel zwischen ihnen war. Die Zeche blieb jeweils unbezahlt, denn Asmodis beglich sie auch nicht. Der Wirt raufte sich dann die spärlichen Haare, doch war Asmodis kein Gast, dem man ungestraft etwas abschlug.

Und Mostache hatte durch seine Besuche eine enorme Werbung und genoss weitere Vorteile, die den Schaden mehr als ausglichen.

Diesmal nickte Zamorra nur zu Asmodis Äußerung, er würde den Wein bezahlen. Der Gehörnte legte den Kopf schräg und schaute ihn an.

»Du bezahlst?«, fragte er. »Widerspruchslos?«

»Ja.«

Da sagte Asmodis: »Da macht es mir keinen Spaß, auf deine Kosten trinken zu wollen. Ich bezahle den Wein selbst. Seid meine Gäste. - Mein herzliches Beileid zum Tod eurer Freunde. Ein harter Schlag, ich kann gut nachempfinden, wie es ist. Auch ich habe schon Freunde verloren.«

Das war neu an Asmodis. Manchmal zeigte er fast menschliche Regungen.

Mostache brachte den Wein und zwei weitere Gläser sowie Brot, Trauben und Käse. Das Flämmchen, das ihm Asmodis geschickt hatte, war erloschen. Der Wirt kehrte hinter den Tresen zurück und spitzte die Ohren, konnte aber nur ab und zu ein Wort von dem verstehen, was am »Montagne-Tisch« gesprochen wurde.

Man redete zunächst über die Verstorbenen, ein Gedenken sozusagen, eine letzte Ehrung. Asmodis unterließ jede Ironie, was Nicole ihm im Stillen günstig vermerkte.

Er erhielt ein paar Informationen von Zamorra, die ihm noch fehlten. Wo er sich jetzt jeweils aufhielt, in welchen Dimensionen, und was er dort trieb, wusste niemand genau. Er kam und ging, wie er wollte.

»Zamorra«, sagte er dann, »wir sind nicht gerade Freunde, doch wir achten und respektieren uns gegenseitigg. Es geht etwas vor, nicht nur in den Schwefelklüften. Ein völlig unbekannter Dämon ist auf den Plan getreten. Ich weiß, dass er nach der absoluten Macht giert.«

»Ein Neuer?«, fragte Zamorra.

»Oder ein alter Protagonist, der inkognito vorgeht. Es gibt bestimmte Anzeichen. Ich habe eine Botschaft erhalten - magisch und mit dem Blut eines untergeordneten Dämons geschrieben. Sie war in einem meiner toten Briefkästen abgelegt. Von dort erhalte ich automatisch Nachricht, wenn jemand etwas für mich deponiert.«

»Was sagte sie?«

»Etwas Seltsames. Der Angler ist da. Auch du wirst bald eine Trophäe sein - wie Zamorra.«

»Du hast doch nicht etwa Angst?«, fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Du weißt genau, dass ich dieses Wort nicht kenne. Ich bin nur gelegentlich vorsichtig. - Weißt du etwas von diesem Anglerl«

Sie rätselten, keiner wusste Genaues. Es konnte sein, mutmaßte Zamorra, dass das plötzliche Verschwinden und Wiederauftauchen des unglücklichen Alain Lacousse damit zusammenhing. Als er schilderte, was sich im Weinberg ereignet hatte, war Asmodis wie elektrisiert.

»So etwas ist gestern in Rom passiert«, sagte er. »In den Vatikanischen Gärten ist eine Nonne verschwunden.«

»Du hast Verbindungen in den Vatikan?«

»Gerade im Vatikan muss der Teufel Bescheid wissen, oder der Ex-Teufel.« Das leuchtete ein. »Das Schema ist gleich. Jemand wird aus seiner gewohnten Sphäre herausgerissen, verschwindet wie ein Fisch, der Köder und Haken geschluckt hat, aus seiner gewohnten Umgebung in eine andere, für seine Artgenossen absolut unvorstellbar. Stell dir Fische vor, die im Wasser schwimmen. Einer verschluckt einen Wurm - oder einen anderen lockenden Köder - und zack! - ist er weg. Die anderen Fische können ihm nicht folgen, ihm nicht helfen. Nicht nach vollziehen, was ihm passiert ist.«

Es überlief Zamorra und Nicole eiskalt.

»Und warum sollte jenes Wesen sich ausgerechnet eine vatikanische Nonne und einen von meinen Dorfbewohnern ausgesucht haben, wenn er es auf mich und auf dich abgesehen hat?«

»Nicht nur auf dich und mich, Zamorra, er Ijann noch ganz andere Pläne verfolgen. Ich schätze, er hat geübt. Und er wird weiter üben, seinen Plan verfolgen. Wir, alter Freund, sind kapitale Fänge und Prachtexemplare.«

Anzüglich schaute Asmodis Nicole an.

»Auch eine hübsche Bachforelle dürfte der Angler nicht verschmähen«, sagte er. »In deinem Fall dürfte wohl eine Zubereitung als Forelle Müllerin in Frage kommen. Forelle blau eher nicht.«

Nicole hatte gute Lust, ihm unterm Tisch ans Schienbein zu treten, unterließ es aber. Es konnte gut sein, dass Assi damit rechnete und Stacheln am Bein hatte - oder ähnliche Scherze.

»Die Müllerin verbitte ich mir«, sagte sie.

Es wurde weiter beraten, bis Zamorra sagte: »So kommen wir nicht weiter. Wir sollten in Verbindung bleiben, Asmodis.«

Asmodis zuckte die Achseln, was alles Mögliche bedeuten konnte. Er schien immer noch leicht amüsiert zu sein. Plötzlich erwärmte sich Zamorras Amulett. Asmodis’ Haltung versteifte sich.

Der Teufel saß da wie eine Statue und lauschte in sich hinein. Er erhielt eine Botschaft auf magische Weise.

Als er dann die rot glühenden Schlitzaugen öffnete, war seine Miene sehr ernst: »Es stehen böse Zeiten bevor«, sagte er. »Der Angler ist mächtiger, als ich dachte. Noch gefährlicher. - Gerade holt er sich Marchosias aus dem Thronsaal von Stygia.«

Er fügte hinzu, ganz konnte er seine Ironie doch nicht lassen: »Wie mir eine sehr zuverlässige Quelle mitteilt, die ich nicht nennen darf.«

Im Vatikan, in der Hölle, der Kerl ist rundum beschlagen, dachte Zamorra.

Er sagte: »Ungeheuerlich. Aus Stygias Thronsaal?«

»Ja, und sie, sogar Calderone und der gesamte Hofstaat und der Konnetabel der Hölle versuchen es zu verhindern. Es ist wie ein Tauziehen -zu Marchosias’ Nachteil, den es zerreißt.«

Er schnippte mit den Fingern.

»Jetzt, da sie abgelenkt sind, kann ich sie beobachten. Sonst funktioniert es nicht.«

Und Asmodis bildete mit den Spitzen von Daumen, Mittel- und Zeigefinger ein gleichseitiges Dreieck. Er wendete seine Dreifingerschau an. Normalerweise waren die Schwefelklüfte, insbesondere Stygias Thronsaal, abgeschirmt. Doch in dem Fall konnte Asmodis durchdringen.

Abyss der Angler hatte die Barrieren mit seinem magischen Strahl durchdrungen. Die geballte magische Kraft Calderones, Stygias und anderer konzentrierte sich auf den Kampf im Thronsaal. Marchosias hing dort am Haken.

Doch es war, als wollte der Angler einen Piranha aus einem Becken voller solcher herausfischen. So leicht wie bei Lioba und Alain Lacousse war es in diesem Fall nicht. Die Hölle und ihre Dämonen ließen sich nur sehr schwer etwas entreißen.

Es war sozusagen die Generalprobe für Abyss.

In dem Dreieck zwischen Amodis’ Fingern beobachteten dieser, Nicole und Zamorra wie auf einem kleinen Bildschirm, was in Stygias Thronsaal geschah. Sie hörten sogar die Geräusche, rochen schwach den Gestank der Hölle.

Asmodis Dreifingerschau war sehr realistisch.

Man hörte Marchosias Gebrüll.

***

Stygias Thronsaal

Der eitle und machtgierige Marquis der Hölle hatte Stygia aufsuchen wollen. Als er ihren Thronsaal leer fand, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich auf den Thron der Finsternis zu setzen.

Der hätte ihm - seiner Meinung nach - gut angestanden, obwohl er noch höher hinausstrebte. Dann sah der Löwenköpfige seine Umgebung verschwommen. Er bemerkte eine Schattengestalt, die nicht hier hätte sein dürfen. Es war jedoch kein Meegh und auch kein Unsichtbarer, wie Marchosias an der Ausstrahlung erkannte.

Er begann golden zu leuchten. In seinen Händen hielt er ein mächtiges Zepter, das Abzeichen höchster Höllenmacht. LUZIFER hatte es in der Vergangenheit getragen. Das Eiserne Zepter der Hölle oder Luzifers Zepter war von Legenden umrankt.

Lange Zeit hatte es in den Schwefelklüften verborgen gelegen, war nicht mehr gesehen worden. Wer es hatte, dem gehörte die höchste und absolute, uneingeschränkte Macht. Doch nur der Höllenkaiser selbst oder ein ihm Ebenbürtiger vermochte es anzufassen, ohne dass es ihn verbrannte.

Marchosias zögerte.

»Du bist auserwählt«, flüsterte ihm der goldene Schatten zu. »Heil Marchosias, Höllenkaiser, Erhabenster in den Schwefelklüften, Herr des Universums.«

Marchosias’ durchaus scharfer Verstand war ausgeschaltet oder arbeitete nur noch auf Sparflamme. Die Verlockung war ungeheuer. Er zögerte.

... dann griff er zu, gierig, so wie ein Trinker nach dem Schnaps, der Rauschgiftsüchtige nach der Spritze, wie der Spieler ans Roulett rannte.

»Ich will die Macht!«, heulte er.

Als er das Zepter ergriff, durchdrang es ihn wie ein warmer Strom. Er spürte eine ungeheure Kraft, seine Sinne verschärften sich, er konnte sogar durch die Wände sehen. Er fühlte sich stark genug, von einer gewaltigen Energie erfüllt, dass er sich zutraute, zur Flammenwand hinzustürmen, auf dem Weg dorthin alles auszulöschen, was ihn aufhalten wollte, und Luzifer persönlich zu zerquetschen wie eine Laus.

Marchosias lachte. Der goldene Schatten war zurückgewichen und beobachtete ihn. Der Marquis der Hölle merkte kaum, wie Stygia und ihr Hofstaat hereineilten, noch die folgenden Szenen.

Dann jedoch sah er sie vor sich, diese Würmer, die frech zu ihm waren. Er hielt ihnen das Eiserne Zepter der Hölle entgegen. Gleich musste es wie Thors Hammer aus ihm hervorschmettern und sie zerquetschen.

Doch nichts dergleichen geschah. Plötzlich ernüchtert schaute Marchosias auf seine Hand. Sie war leer. Er hielt nichts darin, nicht einmal einen Strohbund oder einen Federwisch.

Im nächsten Moment raste der goldene Schatten heran und drang in ihn ein. Der Löwenkopf brüllte fürchterlich. Es war ihm, als würde seine dämonische Seele mitsamt allen Innereien aus ihm herausgerissen.

Der Angler wollte ihn wegreißen, aus der Hölle enfemen. Aus seiner Jenseitsdimension holte er die Abyss-Angel ein. Doch er hatte die Rechnung ohne die dämonische Schar im Thronsaal der Fürstin der Finsternis gemacht.

Calderone, der Ministerpräsident der Hölle, brüllte einen Befehl. Mit der ganzen Kraft seiner Magie warf er sich dagegen und verhinderte, dass Marchosias weggerissen wurde. Stygia, die ihn sonst nicht mochte, und ihr Hofstaat unterstützten ihn.

Magie kämpfte gegen Magie. Marchosias war der Leidtragende. Mal verschwammen seine Konturen, war er schon verschwunden, doch Calderone, Stygia und andere, deren Magie sich mit ihrer vereinte, hielten ihn fest, holten ihn wieder.

Marchosias brüllte zuerst, dann wimmerte er. Er wurde regelrecht zerrissen zwischen den widerstrebenden Kräften. Es ging ihm wie einem mittelalterlichen Delinquenten, der zwischen mehrere Pferde gespannt wurde, die ihn zerrissen.

Eine grässliche Todesart, bei der dem Verurteilten Stricke um Arme und Beine und um den Körper gebunden wurden. Marchosias erging es ähnlich, nur dass es keine Stricke waren, sondern einander widerstrebende magische Kräfte mit Ansatzpunkten sowohl an seinem Körper als auch seelisch.

Auf der einen Seite, in einer anderen Dimension, zerrte der Angler. In der Hölle zogen die Dämonen. Es ging hin und her. Armand Barbe Feu, der Konnetabel der Hölle, erschien mit zwei Zerberussen, außerdem dem Dämon Buer, der von dem Endkampf auf der Koboldwelt versehrt war. [3]

In der Hölle war der Teufel los. Im Thronsaal ging es drunter und drüber. Säulen zerbarsten krachend. Der Knochenthron wurde aus seiner Verankerung gerissen, als Marchosias sich im Todeskampf daran festklammerte.

»Helft mir, ah, diese Schmerzen! Zu Hilfe, Hilfe, LUZIFER, rette mich! Alle Erzdämonen und höllischen Nothelfer, steht mir bei!«

Schwarzes Blut rann dem Löwenkopf aus allen Körperöffnungen. Sein Körper verformte sich. Der Abyss-Haken zerriss ihn regelrecht. Die Flügel wurden ihm abgerissen, die Krallen verschwanden einzeln, ein Auge, die Zähne.

Abyss ließ nicht locker. Er wollte es wissen, und es war ihm egal, ob er Marchosias stückweise angelte, was mit seiner speziellen Angel möglich war.

Der Marquis der Hölle wurde wahnsinnig. Sein Verstand verließ ihn, von Abyss magisch weggezerrt. Marchosias’ Körper löste sich in seine Bestandteile auf, die allesamt wie ins Nichts verschwanden. Es war ein so grässlicher Anblick, dass selbst hart gesottene Dämonen erschauerten.

Sie fürchteten sich vor demjenigen oder der Macht, die das zustande brachte. Selbst Stygia, der dämonisch-attraktiven Hexe, war es, als ob sie in Stücke gerissen würde. Sie fühlte und litt mit Marchosias, schon das Zusehen war qualvoll und schaurig.

Als Calderone endlich Marchosias mit einem Flammenstrahl von seinen Qualen erlösen wollte, war es zu spät. Der Marquis der Hölle, einstmals ein stolzer Dämon, war bereits tot - und zerstückelt. Die letzten Teile von ihm verschwanden.

Um den umgestürzten Knochenthron herum rauchte und qualmte es, standen Pfützen von schwarzem Blut. Die Dämonenschar hatte beim Kampf geheult, gebrüllt und andere schaurige Töne von sich gegeben, die sich, mit Marchosias’ qualvollem Geheul und Gestöhn mischten.

Jetzt kehrte die Stille des Todes ein. Die Dämonen schauten sich an. Calderone blickte Stygia in die grünen Augen.

»Was war das?«, fragte Barbe Feu mit dem flammenden Bart mit seiner grollenden Stimme. »Wer war das? Wie kann jemand einen ranghohen Dämon direkt aus der Hölle entführen, von diesem Platz? Mein Verwandter Marchosias muss gerächt werden.«

»Ich konnte den oder die Angreifer nicht identifizieren.« Stygia war fassungslos und erschüttert. »Diese Art Zauber kenne ich nicht. - Was für eine Waffe, was für ein Mittel war das?«

Sie rang nach Atem, der Kampf hatte ihr zugesetzt.

»In viertausend Jahren habe ich so etwas noch nie erlebt. Kennt jemand anders hier sich damit aus?«

Calderone schwieg, er war zwar Ministerpräsident Satans, aber ein sehr junger Dämon. Keiner wusste Bescheid, auch die Ältesten von ihnen nicht.

»Der CORR könnte es wissen. Er ist uralt.«

Dann, plötzlich, aus dem Nichts, regnete es schwarzes Blut, und Marchosias’ Überreste hagelten in Stücken nieder. Der Angler hatte die Auseinandersetzung für sich entschieden, indem er Marchosias stückweise holte.

Doch mit den Fetzen konnte er nichts anfangen, sie waren nicht einmal als Trophäe für ihn zu gebrauchen. Wütend schleuderte er sie dorthin zurück, wo er sie hergenommen hatte, wie ein Angler, mit einem hinkenden Vergleich, die Gräten von einem Fisch.

Nur ein paar Zähne und eine Kralle des Löwenköpfigen behielt Abyss. Aus Prinzip, Freude hatte er nicht daran. Andererseits war die Generalprobe gelungen, wenn auch anders, als er gedacht hatte. Er hatte Marchosias entgegen allen Widerständen aus Stygias Thronsaal geangelt.

Und er war nicht aufzuspüren, wie er sich vergewisserte. Das ungeheuerliche Wesen konnte zufrieden sein, nicht einmal identifiziert werden konnte es. Ein Mensch hätte vielleicht fröhlich gepfiffen. Abyss gab in der Dimensionsfalte Laute von sich, die weit über der menschlichen und auch der Wahrnehmung der meisten Dämonen lag.

Er war zufrieden. Als Nächster sollte Zamorra an die Reihe kommen. Doch zuvor galt es einen weiteren Teil von dem Plan auszuführen und diesen voranzutreiben. Abyss wusste, dass er Zamorra nicht aus dem Château Montagne herausholen konnte.

Zu stark waren dort die Kräfte der Weißen Magie, Druidenzauber und anderes. Der Meister des Übersinnlichen hatte seine Hausaufgaben gut gemacht.

Abyss wollte auf einen anderen Schauplatz ausweichen und ihn dort fangen.

Russland.

***

Frankreich, Zamorras Dorf, Lokal »Au Diable«

Betroffen schauten Zamorra, Nicole und selbst Asmodis sich an. Die Dreifingerschau hatte sie Marchosias’ Ende und das Geschehen in Stygias Thronsaal plastisch miterleben lassen.

»Grässlich«, sagte Zamorra. »Das muss ein sehr mächtiges Wesen sein.« Ein Verdacht keimte in ihm auf. »Oder ein völlig neuer Gegner.«

»Und auf uns hat er es abgesehen«, sagte Asmodis.

Er hatte seine Dreifingerschau beendet, steckte die künstliche Hand in die Tasche und zog eine Handvoll Goldmünzen heraus, die er auf den Tisch warf.

Dann trank er sein Weinglas in einem Zug leer.

»Ich verabschiede mich. Ihr seid jetzt gewarnt. Wenn es Neuigkeiten gibt, verständigt mich.«

Er nannte ein paar seiner toten Briefkästen, die weltweit verteilt waren. Es handelte sich teils um Gräber und andere unheimliche Orte, doch auch um bestimmte Etablissements und in einem Fall um die Bahnhofstoilette in einem bestimmten Stadtteil von Buenos Aires.

Asmodis wählte seinen altgewohnten Abgang. Er verschwand von einem Moment zum anderen und hinterließ eine Wolke Schwefelgestank. Nicole hielt sich die Nase zu.

Mostache öffnete zusätzliche Fenster, riss die Gasthaustür auf, so weit wie es ging, und wedelte mit einer Zeitung.

»Pfui, wie das stinkt«, meinte er. »Aber diesmal hat er wirklich nobel bezahlt. Das sind echte antike Golddublonen. Schon der Goldwert ist enorm.«

Er biss auf eine Dublone, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich echtes Gold war. Dann strahlte er übers ganze Gesicht.

»Auch wenn er der Teufel ist oder war, Monsieur Asmodis ist ein echter Gentleman. Solche Gäste lobe ich mir.«

Er erkundigte sich, was für Geräusche er vorhin gehört hatte. Die Lautkulisse von Asmodis’ Dreifingerschau war nur schwach bis zu ihm hingedrungen. Zamorra antwortete ihm ausweichend; der Wirt brauchte nicht alles zu wissen. Er schloss: »Wir müssen zum Château zurück. Wenn die Mordkommission aus Lyon eintrifft, kann man uns dort antreffen.«

Mostache ging nach hinten und zog die Goldmünzen aus seiner Hosentasche, um sie seiner Frau zu zeigen.

»Da, siehst du, das ist die Belohnung des Teufels. Wir sind reich. Jetzt kann ich das Haus renovieren, anbauen und noch einiges andere durchführen.«

»Nichts gibt es. Das Geld kommt auf die Bank.«

»Renoviert wird. Wir verkaufen die Goldmünzen, sie sind eine Menge wert.«

»Und werden noch mehr wert.«

»Nein.«

»Doch.«

»Renovierung.«

»Bank!«

»Renovierung!«

»Nur über meine Leiche!«

Plötzlich hielten sie in ihrem Streitgespräch inne. »Wo sind die Goldmünzen? - Da auf dem Tisch… Und in deiner Hand… Das ist einwandfrei…«

»Hühnerscheiße«, sagte Mostache und fing so schaurig zu fluchen an, wie es seine Ehefrau in 26 Jahren Ehe und auch sonst noch niemand von ihm gehört hatte.

Asmodis hatte auf seine Weise bezahlt. Sozusagen hatte er dem Wirt etwas geschissen. Das Wirtsehepaar zog lange Gesichter. Die Freude über die Golddublonen war nur sehr kurz gewesen.

»Einen feinen Umgang hat dieser Zamorra«, giftete die Wirtin. »Also ich muss schon sagen. Ich würde mich mit solchen Leuten wie dem Teufel Asmodis nicht abgeben.«

»Aber bei uns verkehrt er doch auch.«

»Das ist etwas anderes, wir haben ein Gasthaus. Zamorra jedoch nicht. Als Wirt würde er es auch nicht weit bringen, dem fehlt der Geschäftssinn.«

***

Der so Gescholtene und seine Gefährtin hatten inzwischen das Schloss erreicht. Zamorra zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Anderthalb Stunden später erschien Kommissar Charbon von der Mordkommission Roanne bei ihm. Zamorra teilte dem drahtigen und modisch gekleideten Kriminalisten so viel mit, wie er verantworten konnte.

»Was soll ich demnach in meinen Bericht schreiben?«, fragte Charbon, nachdem er alles gehört hatte. »Bei einem Mörder aus dem Jenseits?«

»Täter unbekannt«, antwortete Zamorra, der mit dem Kommissar am Besuchertisch saß, lakonisch.

»Und die Fahndung?«

»Können Sie aussetzen. Entweder ich fasse denjenigen, der für den Tod Alain Lacousses verantwortlich ist, und ziehe ihn zur Rechenschaft, oder der Fall bleibt ungeklärt. Die Polizei und die irdische Gerichtsbarkeit sind da machtlos.«

»Voilà«, sagte Charbon mürrisch. »Ich gebe das an die Sonderabteilung des Innenministeriums weiter, die sich mit okkulten und außergewöhnlichen Fällen befasst und für die Abwicklung in so einem Fall zuständig ist. Und wenn diese Abwicklung nur in der Geheimhaltung besteht. Oder dass eine Akte angelegt wird, die irgendwann im Archiv vergessen wird. - Bei dieser Abteilung würden sie sich alle zehn Finger nach Ihnen lecken, Zamorra. Sie könnten Sie gut gebrauchen - den Meister des Übersinnlichen. Sie könnten in den Rang eines Staatssekretärs aufsteigen. Mit besonderen Vollmachten und pensionsberechtigt.«

Zamorra tippte sich höchst unprofessorisch an die Stirn. Nicole, die im Hintergrund auf der Kante seines Schreitischs saß und eine Menge von ihren schönen Beinen zeigte, grinste.

Das hätte sie wirklich interessiert, wie der französische Staat die Pension eines Unsterblichen zahlte - und wie lange. Zamorra hatte nicht die geringste Lust, in den Staatsdienst zu treten und sich reglementieren zu lassen.

»Vergessen Sie es«, sagte er zu dem Kommissar. »Ich bin es gewöhnt, frei und selbstständig zu arbeiten. Wir informieren Sie zu gegebener Zeit.«

Charbon verabschiedete sich. Der Butler William ließ ihn hinaus und betrat dann Zamorras Arbeitszimmer, wo vorm offenen Fenster die Vögel zwitscherten. Der Butler räusperte sich.

»Monsieur Professor, Fooly bereitet mir Sorgen. Er frisst nicht mehr wegen der Todesfälle. Ich habe mir große Mühe gemacht und es fertig gebracht, im Bund mit Lady Patricia Saris, einen Schleichhasen aus dem Drachenland zu besorgen, den wir Fooly in Wendelkraut zubereitet servierten.«

»Wer hat den zubereitet?«, fragte Nicole. »Die Köchin?«

»Nein, Lady Patricia persönlich. Mein Geschmack ist es nicht, aber für einen Drachen ist ein Schleichhase ja nun der Delikatessengipfel schlechthin. Doch Fooly hat nicht einmal richtig daran geschnuppert, sich abgewandt und ist weggegangen. Seit Tagen hat er nichts mehr zerdeppert, unternimmt keine tollpatschigen Flugversuche. - Ich bin sehr in Sorge.«

Das war verwunderlich, denn normalerweise bezeichnete der Butler den Jungdrachen als die schlimmste Plage seit Anbeginn aller Zeiten. Und Fooly spielte ihm zu gern Streiche. Doch wie so oft war es so, dass die beiden sich mochten. Der Butler liebte den Glücksdrachen sozusagen heiß und innig.

»Was soll ich denn machen?«, fragte er. »Wenn Fooly ebenfalls stirbt, vor Entkräftung - dann weiß ich nicht, was ich tue.« Plötzlich weinte der Butler. Zamorra und Nicole fassten es kaum, denn William gab sich immer sehr hölzern und förmlich. Zamorra klopfte ihm auf die Schulter.

»Sorgen Sie sich nicht, guter William, Drachen können monatelang ohne Fressen auskommen, was sie dann reichlich nachholen. Wir sind alle tief betroffen und traurig. Fooly wird seine Trauer um Fenrirs, Pater Aurelians und Reek Norrs Tod überwinden. Besonders an Fenrir haben er und Lord Zwerg sehr gehangen — wir alle liebten den alten Wolf. -Er ist von uns gegangen.«

»Aber er starb für eine gute Sache«, sagte Nicole. »Und fiel tapfer im Kampf. Er würde wollen, dass wir diesen fortsetzen. Das werden wir, und wir werden Fenrir und die anderen nie vergessen.«

William nickte und ging, ein wenig getröstet. Nicole schaute Zamorra an.

»Und nun?«, fragte sie.

»Wir müssen abwarten«, antwortete der Parapsychologe. »Wir werden bald wieder von dem Unheimlichen hören, der die Nonne Lioba, Alain Lacousse und Marchosias auf dem Gewissen hat. Oder vielmehr ihr Ende verschuldete, von einem Gewissen kann bei ihm keine Rede sein. - Wenn er es auf mich abgesehen hat, wird er mich von hier weglocken müssen.«

»Oder auch nicht«, erwiderte Nicole. »Wir haben selbst gesehen, dass er sogar in der Hölle zuzuschlagen vermag. In Stygias Thronsaal.«

»Die Hölle ist nicht mit Weißer Magie gesichert wie Château Montagne. Hier kann er nicht zuschlagen. Nie.«

»Dann…«

»Es wird bald etwas geschehen«, erwiderte Zamorra.

Er sollte Recht behalten.

***

Moskau, Lubjanka, Dschersinki-Platz

In dem berüchtigten Gebäude, in dem früher der KGB seine Opfer gefangen gehalten und Folterverhören unterzogen hatte, bereitete sich ein Serienkiller auf seinen Tod vor. Dmitrij Sergej ewitsch Swetkin [4] hatte in Moskau und Umgebung 23 Menschen umgebracht, darunter auch Kinder.

Die Einzelheiten seiner grässlichen Verbrechen erregten immer noch Entsetzen und Abscheu, sogar zum Kannibalen war der hagere, bärtige Mann geworden, der äußerlich eher unauffällig wirkte. Er hatte in einem Mietshaus gewohnt, einer unter vielen Parteien, mit seiner alten Mutter zusammen, die sich seit seiner Verhaftung nicht mehr auf die Straße traute und Tag und Nacht auf den Knien lag und Gott um Vergebung bat.

Dafür, dass sie dieses Kind geboren und aufgezogen hatte, obwohl sie nichts dafür konnte, was aus Dmitrij geworden war.

Swetkin hatte seinen Opfern in den nächtlichen Straßen von Moskau aufgelauert, in U-Bahnhöfen und in Parks. Mit dem Messer hatte er sie getötet. In drei Fällen hatte er Opfer in eine unter falschem Namen in einem Moskauer Vorort gemietete Wohnung gelockt.

Dadurch war man ihm auch auf die Schliche gekommen. Die Kriminalpolizei hatte den Kannibalen von Moskau verhaftet, der als Arbeiter in einem Elektrizitätswerk tätig gewesen war.

Über achtzehn Jahre hatte sich sein blutiges Wirken hingezogen. Manchmal war zwei, drei Jahre lang nichts passiert, einmal sogar viereinhalb Jahre. Dann wieder häuften sich seine Taten und suchten Angst und Entsetzen die Bevölkerung von Moskau heim.

Einem Oberinspektor der Moskauer Kriminalpolizei, der schon seine erste Tat aufgenommen hatte, war es letztendlich gelungen, den Killer zu überführen. Mit einer akribischen Leidenschaft, einem Diensteifer, der an Besessenheit grenzte, hatte dieser Mann alle Beweismittel gesammelt, kleinste Hinweise katalogisiert und dafür einen beträchtlichen Teil seiner Freizeit aufgewendet.

Die Sowjetunion war zusammengebrochen, das gesamte Regierungssystem hatte sich währenddessen geändert. Inspektor Valentin Oblomow gab nicht auf. Endlich, drei Tage vor seiner Pensionierung, konnte er Swetkin verhaften.

Der Oberinspektor, weiter hatte er es in den vielen Dienstjahren nicht gebracht, war mit dabei, um der Hinrichtung beizuwohnen. Zwanzig Personen saßen auf Bänken in dem unterirdischen Hinrichtungsraum des ehemaligen KGB-Zuchthauses hinter dem Kreml.

Kaltes Neonlicht erhellte den Raum. Es war kühl, der Boden gefliest, die Wände in einem hässlichen Grün gestrichen.

Das »Grüne Zimmer« wurde der Hinrichtungsraum daher auch genannt. Die Männer und paar Frauen schwiegen. Es waren einige Angehörige von Opfern der »Bestie« dabei, wie der Richter, der das Urteil sprach, Swetkin genannt hatte.

Um Punkt sechs Uhr morgens sollte die Hinrichtung vollstreckt werden. Um fünf Minuten vor sechs führten zwei stämmige Milizangehörige Swetkin herein.

Er trug eine Kapuze über dem Kopf, seine Hände waren gleich doppelt mit Handschellen auf den Rücken gefesselt worden, und er trug eine Fußkette, die ihm nur kleine Schritte erlaubte. Sein struppiger Bart ragte unter der Kapuze hervor.

Swetkin trug graue Sträflingskleidung. Er war sehr mager und strömte einen starken Geruch aus, denn er hatte sich in den letzten Wochen geweigert, sich zu duschen oder zu waschen. Man sah es nicht, doch jeder wusste, dass sein Blick unter der Kapuze irr flackerte.

An den Füßen trug er derbe Arbeitsschuhe. Und er lachte und redete wirres Zeug.

»Aljoscha, komm mit mir in den Park. Dort will ich dir etwas zeigen. Es sind Rehe da, ja, mitten in Moskau sind Rehe. - Mein Messer, wo habe ich denn mein Messer? - Es spritzt Blut in den Schnee. - Da sind Spaziergänger. Jetzt nicht gesehen werden. - Haha, die Dicke habe ich fein vor den Zug gestoßen. Wie sie geschrien hat. Und das Gesicht von dem Triebwagenführer. - Fantastisch.«

Swetkin lebte noch einmal seine Taten nach. Nach seiner Verhaftung war er in eine blutige Welt abgetaucht, lebte in seinen Mordphantasien. Sein entarteter Geist wusste zwar, was um ihn her vorging, doch es interessierte ihn nicht mehr.

Er hatte keine Reue gezeigt. Er war für schuldfähig und für seine Taten verantwortlich erklärt worden. Swetkin galt als einer jener besonderen Fälle, mit denen sich die Kriminalpsychologen beschäftigten und die menschlichem Verständnis nicht ergründbar waren.

Auf die Frage nach seinem Motiv hatte Swetkin nie etwas Rechtes geantwortet.

Nur: »Menschen sind wie Dreck. Es gibt zu viele davon. Dreck, Dreck sind wir alle.«

Er war psychisch abnorm, und das auf eine entsetzliche Weise. Das bewahrte ihn nicht vor dem Tod.

Drei weitere Zuchthauswärter gingen hinter ihm, mit Schlagstöcken und Elektroschockern bewaffnet.

Man führte Sewtkin in den Kreis im hinteren Teil des Raumes, von dem eine breite Linie wegführte. Zwei Wärter traten vor und drückten auf die Schultern des Serienmörders. Es gab ein Gerangel, Swetkin weigerte sich, niederzuknien.

Bis ihm ein Milizionär den Schlagstock in die Kniekehlen haute und der andere ihm kräftig mit dem Absatz der Marschierschuhe in die Kniekehlen trat. Da kniete Swetkin nieder.

»Das Blut spritzt!«, rief er und lachte irr. »Es spritzt bis zur Decke. Die Augäpfel starren mich an. Aber nicht mehr lange.«

Danach war er ruhig. Die Mutter eines seiner Opfer, eines kleinen Mädchens, schluchzte auf. Sie presste das Gesicht gegen den Wams ihres Mannes, der den Arm um sie legte.

»Verflucht sollst du sein, du Schwein, für das, was du unserer Swetlana angetan hast!«, rief er. »In der Hölle sollst du schmoren, du Bestie.«

Ein Beamter, der die Aufsicht führte, bat ihn um Ruhe. Der Mann schwieg.

Nun las ein anderer Beamter ein paar Sätze der Urteilsbegründung davor. Das nackte Grauen war hier auf ein paar Zeilen zusammengepresst.

Der letzte Satz lautete: »Tod durch Genickschuss. Deine Leiche wird verbrannt, Dmitrij Swetkin, die Asche an einem unbekannten Ort verstreut. - Willst du noch ein letztes Wort sagen?«

Swetkin grunzte wie ein Tier, eine letzte Verhöhnung derer, die ihn hinrichteten. Auf ein Zeichen des Zuchthausdirektors öffnete sich nun eine Tür hinten.

Ein Milizoffizier, Oberleutnant, in voller Uniform erschien. Er zog seine Makarow-Pistole, Kaliber 41, aus der blank polierten Halfter. Ohne zu fackeln oder zu zögern, trat er mit auf dem Fliesenboden klackenden Absätzen hinter den knienden Serienmörder und hielt ihm die Pistole knapp vors Genick.

Wenn der Schuss nicht ausreichte, würde ein zweiter in den Kopf erfolgen. Und sollten alle Stricke reißen, waren noch weitere Kugeln im Magazin. In Russland fackelte man nicht lange, solche Hinrichtungen erledigte das Militär mit.

Der Oberleutnant hatte sich freiwillig dazu gemeldet. Er war hart, er hielt Swetkins Tod für mehr als gerecht. Er war Soldat, irgendwelche Racheakte von Komplizen Swetkins -es gab keinen Hinweis auf solche -fürchtete er nicht.

Der Offizier schaute auf die große elektrische Uhr an der Wand. Sie tickte, was das einzige Geräusch in dem Hinrichtungsraum war.

Zwanzig Sekunden noch, dann sollte der Schuss krachen.

Swetkin starrte in die Dunkelheit seiner Kapuze. Er roch den säuerlichen Geruch seines eigenen Schweißes und ärgerte sich, dass er doch Angst vor dem Tod hatte. Glühender Hass, der ein Grundelement seines Charakters war, erfüllte ihn.

Diese Schweine, dachte er, ich hätte noch viel mehr Menschen umbringen sollen. Ohne Oblomow hätten sie mich nicht erwischt.

Plötzlich hörte er das Ticken der Uhr nicht mehr. Die Zeit stand still für ihn. Er sah den Satan persönlich vor sich, wie er ihn, obwohl atheistisch erzogen, aus Erzählungen kannte. Der Teufel hatte Hörner und ein spitzes Kinn. Er war schwarz behaart und hatte einen langen, gezackten Schwanz und zwei Pferdehufe.

Er stank kräftig nach Schwefel. In der linken Hand hielt er eine lange, dreizinkige Gabel. In der Rechten aber ein Messer von der Sorte, mit dem Swetkin bevorzugt seine Gräueltaten begangen hatte.

Ein Kampf- und Ausweidemesser, haarscharf beidseitig an der Klinge geschliffen. Sibirische Pelztierjäger benutzten es gern.

»Mein Sohn«, sagte der Teufel und streckte Swetkin das Messer entgegen, »willst du weitermorden? Willst du von aller irdischen Qual und Schwäche befreit ein Dämon werden?«

»Ja, ja, ja, Väterchen Teufel!«, heulte Swetkin seine Zustimmung.

Niemand hörte sie außerhalb der magischen Sphäre, die der Angler errichtet hatte.

Der Teufel trat vor. Er berührte Swetkin, der plötzlich die Hände frei hatte, und gab ihm das Messer.

»Gebrauche es in meinem Sinn, Dmitrij. Du musst mir gehorchen. Es gibt viel zu tun. - Du wirst meine Schatten führen. Die Seelen von meinen Opfern. Gegen Zamorra.«

Swetkin wusste nicht, wer das war, und es interessierte ihn nicht. Ein grässlicher Schmerz durchzuckte ihn wie ein greller Blitz. Loderndem Feuer gleich floss es durch seine Adern. Dann jedoch war die Qual vorbei, eine Wärme blieb, und das Gefühl unbändiger, ungeheurer Kraft und übermenschlicher Fähigkeiten.

Der Teufel lachte, so sah und hörte es Swetkin.

Im Hinrichtungsraum passierte etwas Ungeheuerliches.

***

Der Offizier drückte ab. Die Makarew spuckte einen Feuerstrahl, der Schuss krachte ohrenbetäubend in dem geschlossenen Raum. Die Kugel traf den knienden Serienkiller mit der Kapuze überm Kopf ins Genick. Blut spritzte und floss.

Normalerweise hätte er jetzt mit einem Zucken zusammenbrechen und tot sein müssen. Doch das geschah nicht. Er kniete da, als ob nichts geschehen sei.

Der Oberleutnant war irritiert.

Nun denn, dachte er, als Militär war er kein Grübler, und zielte auf Swetkins Hinterkopf. Doch ehe er schießen konnte, ertönte ein schauriges Brüllen. Swetkin sprang mit Urgewalt hoch und zersprengte seine Fesseln wie Bindfäden.

Brüllend schlug er zu. Der Oberleutnant, die zwei Milizionäre und ein Wärter wurden weggeschleudert, flogen gegen die Wand wie leichte Puppen. Unter Swetkins Kopfkapuze brach ein Feuerstrahl hervor, der sie binnen weniger Sekunden verbrannte.

Swetkin fing an zu leuchten. Ein inneres Feuer brannte in ihm und strahlte aus ihm hervor, selbst durch die Haut. Aus Augen, Mund und Ohren drangen Feuer- oder Lichtstrahlen.

Der leuchtende Mann hielt ein Messer in der Faust, von dem niemand wusste, wo es hergekommen war. Die Kugel hatte ihn nicht verletzt. So sah es aus, trotz des anfänglichen Blutstroms. Der war versiegt.

Der Oberleutnant rappelte sich benommen am Boden auf und tastete nach der Pistole, die er verloren hatte. Er hatte keinen zweiten Schuss damit abgeben können. Die Zeugen der Hinrichtung schrien entsetzt auf, duckten sich auf den Bänken. Einige warfen sich zu Boden oder flüchteten in die Ecke.

»Ich bin unsterblich!«, brüllte Swetkin. »Bisher habe ich als ein Mensch gemordet, aber ab jetzt werde ich erst richtig töten. Als Übermensch und als Dämon.«

Der Offizier schoss auf ihn. Die Kugeln schlugen in Swetkins Körper, doch sie verletzten den Leuchtenden nicht. Die innere Glut zehrte sie auf, die Wunden schlossen sich schnell. Es floss kein Blut.

Dann zuckte das Messer vor. Der Offizier starb. Swetkin warf sich herum. Er tötete einen Wärter, verletzte den Zuchthausdirektor, warf dem pensionierten Oberinspektor Oblomow einen glühenden hasserfüllten Blick zu und verschwand durch die Wand. Wie ein Gespenst.

Zwei Tote, ein Schwerverletzter und eine Schar verstörter Menschen blieben zurück. Was Swetkin sah, hatten sie nicht gesehen. Die Vorgänge blieben ihnen unerklärlich, doch sie würden natürlich bekannt werden und auch in bestimmte Kanäle gehen.

Unter anderem - und das schnellstens - an einen Freund und Kollegen Zamorras, an den russischen Parapsychologieprofessor Boris Illjitsch Saranow. Saranow hatte schon mehrmals mit Zamorra zusammengearbeitet.

An wen er sich sofort wenden würde, war offensichtlich.

In einer anderen Dimension wusste der Angler, dass sein Plan, Zamorra zu vernichten, voranschritt. Damit würde er eine wesentliche Hemmschwelle zerstören, die Macht im Universum zu übernehmen.

***

In der Hölle ging alles drunter und drüber nach der Aktion des Unbekannten, der Marchosias auf grauenvolle Weise erledigt hatte. Marchosias’ Ende schockte die Dämonen weniger, sie hatten hauptsächlich Angst um die eigene kostbare Dämonenhaut.

Denn wenn Marchosias, ein Marquis der Hölle, aus Stygias Thronsaal weggefischt werden konnte, was würde dann noch passieren? Wer würde der Nächste sein? Luzifer selbst grummelte ungehalten hinter seiner Flammen wand.

Lucifuge Rofocale und Calderone waren verunsichert. Stygia schloss sich ein und bot alle Ränke und Zauber auf, rief eine starke Leibwache auf den Plan, um sich zu schützen. Ihren Thronsaal, der restauriert werden musste, würde sie so schnell nicht mehr betreten.

Stygia kreischte, sie war hysterisch geworden.

»Man will mich ermorden!«, schrie sie in ihrer Höhlengrotte in den Schwefelklüften, ihren Zufluchtsort.

Der Höllenarzt musste ihr ein Beruhigungsmittel geben. Dieser Höllenarzt war ein krötenartiger, warziger Dämon, der uralt war und sich schlurfend fortbewegte. Er sprach glucksend.

»Nimm schieschen Trank, erhabene Schtschygia. Er wird scheine Schorgen bescheitigen.«

Stygia wies das Gebräu jedoch zuruck. Sie traute niemandem mehr.

»ich muss bei klarem Bewusstsein bleiben. Das wäre nie möglich gewesen, wenn jener Unbekannte keine Komplizen und Verbündeten in der Hölle hätte. - Man will mich stürzen. Man trachtet nach meinem Thron. Aber die Schurken sollen sich wundern. Ich gebe den Knochenthron niemals auf, nie, und wenn ich alle Höllenwesen ausrotten muss und nur noch allein dort bin und über Steine herrsche.«

Sie war außer sich. Der Höllenarzt ließ den Beruhigungstrank auf Stygias Nachttisch stehen und schlurfte davon.

»Wem nischt zu schaten ischt, dem ischt nischt zu Schelfen«, blubberte er, was bedeutete »Wem nicht zu raten ist, dem ist nicht zu helfen.«

An einem anderen Ort in der Hölle, von einem flammenden Kreis umgeben, mit roten Vorhängen im Hintergrund, konferierte Calderone mit ein paar Getreuen. Der rothaarige, schwarz gekleidete ehemalige Sicherheitschef von Tendyke Industries kochte sein eigenes Süppchen. Im Gegensatz zu Stygias Vermutungen wusste jedoch auch er nicht, wer der geheimnisvolle Unbekannte war, der Marchosias meuchelte, schon gar nicht stand er in Komplizenschaft mit ihm.

Calderone überlegte eiskalt. Wenn es möglich wäre, mit dem Unbekannten einen Pakt zu schließen, könnte ich es noch weiter bringen, dachte der Schwarzgekleidete mit der dunklen Sonnenbrille, die er in der Hölle mitunter trug. Sie war nicht nur Zierrat, sondern auch eine tödliche Waffe, die Todeskeime verschießen konnte, wenn er auf eine besondere Weise hindurchblickte.

Nun erreichte Calderone eine Botschaft. Als Ministerpräsident der Hölle verfügte er über erstklassige Connections und ein hervorragendes Nachrichtensystem, was für ihn sozusagen das A und O war. Nicht nur auf der Erde, auch in den Schwefelklüften, in anderen Universen und an unglaublichen Orten hatte Calderone Verbindungen und Zuträger.

Deshalb verwunderte es ihn sehr, dass eine fremdartige, mächtige Magie existierte wie jene, die Marchosias umgebracht hatte.

Er erhielt eine Gedankenbotschaft.

»Jenes Wesen hat in Moskau zugeschlagen«, sagte er. »Das war sein dritter Einsatz.« Auch von Rom und von dem in Zamorras Dorf wusste der zum Dämon avancierte frühere Mensch. »Dort ist noch mehr geschehen. Zamorra und Duval werden sich nach Moskau begeben.«

»Bist du sicher?«, fragte ihn einer seiner Ratgeber.

Ein finsterer Blick durch die Todesbrille traf ihn und erschreckte ihn zutiefst. Er wusste was solch ein Blick bewirken konnte.

»Hältst du mich für einen Narren?«, giftete Calderone. »Es ist sicher. Saranow ist Zamorras Verbündeter. Wir werden mitmischen. Ich gehe davon aus, dass der Unbekannte in Moskau aktiv wird.«

»Wer soll nach Moskau?«, fragte ein anderer Vertrauter, ein Skelett.

»Eine starke Faust, ein Vollstrecker«, erwiderte Calderone. »Sozusagen ein Stoßtrupp.«

Er verriet es nicht, doch er dachte, wenn sich kein Bund mit dem Unbekannten ergab, wollte er reinen Tisch machen. Dann sollten welche von seinen stärksten Kämpfern möglichst alles ausschalten, was gegen ihn sein konnte.

Er schnippte mit den Fingern. Die magische Barriere zerbrach für Momente, die Flammenwand sank nieder. Hinter den sich bewegenden roten Vorhängen erschienen mit Geheul vier Gestalten, die in der Hölle bekannt und gefürchtet waren. Eine Weile waren sie nicht aufgetreten, dann aber reaktiviert worden.

Nämlich der Konnetabel der Hölle, Armand Barbe Feu oder Feuerbart. Im 15. Jahrhundert, kurz vor dem Wirken der Jungfrau von Orleans, war Armand de Cahusac Reichsmarschall von Frankreich gewesen, eine berüchtigte Erscheinung, ein Knabenschänder und Kindermörder.

Er hatte seine Seele dem Teufel verschrieben, und als er endlich hingerichtet wurde, indem man ihm erst die rechte Hand abschlug und ihn dann mit einem Hahn, einem Schwein und einem Hund zusammen in einem Ledersack in der Seine ertränkte, hatte LUZIFER ihn zu sich genommen. Barbe Feu war ein Dämon geworden.

Für seine abgeschlagene Rechte, die er dem Teufel geweiht hatte, verpasste man ihm in der Hölle eine andere Hand. Wie die des Asmodis konnte sie ferngesteuert agieren und zudem ihre Größe verändern, also groß wie ein Eisenbahnwaggon werden und niederschmettern oder normal groß sein. Der Feuerbart war ein riesiger Mann mit brutalem Gesicht. Er trug Beinkleider, wie sie im 15. Jahrhundert die Mode gewesen waren, hohe Stulpenstiefel, ein Kollier mit einem Säbel und einen Kürass, einen Brustpanzer.

Besonders fiel an ihm sein Bart auf, der aus purem rotem Feuer bestand und um sein Kinn züngelte, ihn jedoch nicht verbrannte. Der Konnetabel hielt zwei dreiköpfige Höllenhunde an Leinen mit Stachelhalsband. Sie hatten Skorpionschwänze, Drachenköpfe, Lederhautflügel und Krallen und heulten schauerlich.

Aus ihren Mäulern troff giftiger, ätzender Geifer. Ihre Reißzähne waren mörderisch. Barbe Feu nannte sie Fang und Greyff - sie ersetzten ihm die zwei Zerberusse Reißer und Beißer, die er im Kampf gegen Zamorra und Nicole Duval verloren hatte. [5]

Auch seine magische Hand hatte bei dem Kampf dran glauben müssen, den Zusammenstoß mit Zamorras Amulett hatte sie nicht überstanden. Doch in den Schwefelklüften hatte Feuerbart dann eine neue Hand erhalten, die dritte inzwischen, wenn man die natürliche mitrechnete.

»Aller guten Dinge sind drei«, murmelte er. »Mit dieser Hand werde ich Zamorra erschlagen.«

Auch Buer, ein uralter Dämon, war auf der Koboldwelt mit angetreten. Dieser Dämon hatte die Form eines sechszackigen Sterns. Er konnte sich als ein Feuerrad zeigen, oft auch mit einem bärtigen Männerkopf in der Mitte und sechs geknickten Pferdebeinen mit Hufen darum herum.

Er furzte gern und oft und verbreitete einen schauerlichen Gestank. Seit dem Endkampf auf der Koboldwelt hatte Buer jedoch ein Problem. Die Koboldmädchen hatten ihm einen magisch beschworenen Bratspieß zwischen die Beine geworfen. Buer war grob gesagt heftig auf die Schnauze gefallen.

Zwei seiner Knickbeine funktionierten seitdem nicht mehr, sie waren gebrochen, schief zusammengewachsen und konnten nicht geheilt werden. Er hoppelte also entweder oder bewegte sich eiernd und in seltsam unkoordinierten Zickzacksprüngen.

Zu dem höllischen Dreigestirn, wie es damals hieß, hatte noch der Zentaurendämon Capitaine Centaure gehört. Der jedoch überlebte den Kampf auf der Koboldwelt nicht.

»Du hast uns gerufen, Lord Calderone«, schnaubte der Feuerbart. »Was gebietest du?«

»Reist nach Russland.« Es würde eine zeitlose, magische Reise sein. »Dort wartet ihr meine weiteren Befehle ab. - Tötet Zamorra. Doch die näheren Einzelheiten werde ich euch noch mitteilen. Wir bleiben miteinander in Verbindung.«

»Haha, hoho!«, röhrte der Feuerbart, während Buer grotesk tanzte und wie ein Rasender furzte. Es stank fürchterlich. »Mit dem Meister des Übersinnlichen und seiner Mätresse Duval haben wir noch eine Rechnung offen. Sie haben meine beiden guten Höllenhunde auf dem Gewissen, die mir ans schwarze Herz gewachsen waren. Sie sind fast so wie ein Teil von mir gewesen.«

»Jetzt fang nicht zu flennen an«, wies ihn Calderone zurecht. »Du hast zwei andere Hunde bekommen, sogar mit drei Köpfen und Flügeln statt wie die davor mit nur zwei und ohne Flügel.«

»Du weißt nicht, wie jemand an seinem Hund hängen kann.«

»Schnauze!« Calderone konnte sehr barsch sein. Der Konnetabel war diesen Ton gewöhnt. »Verschwindet, und wehe, wenn ihr wieder versagt. Dann werdet ihr in den Tiefen des Feuersees enden, in endloser Qual. - Hinweg jetzt.«

»Uihui, oho!«

Barbe Feu jagte davon, und sein brennender Bart zog sich lang und folgte ihm wie ein Feuerschweif. Buer hopste grotesk hinterher. Die Zerberusse rannten mit ihrem Herrn und Meister.

Es war bezeichnend, dass Barbe Feu seiner Trauer um ihre Vorgänger Ausdruck verliehen hatte. Zum Tod von Capitaine Centaure, den Evas Einhorn tötete, hatte er sich nicht geäußert.

Calderone wandte sich an seine fünf Ratgeber.

»Fahren wir fort«, sagte er. »Es gibt noch einiges zu besprechen.«

***

Moskau

Professor Boris Illjitsch Saranow ging aufgeregt in seinem Arbeitszimmer am Rand des Zentrums der Acht-Millionen-Stadt Moskau auf und ab. Das Zimmer war mit antiken Möbeln eingerichtet, die jedoch keineswegs protzig wirkten, der Teppich sogar abgetreten. In einem Samowar kochte Tee.

Auf dem Schreibtisch flimmerte der Computerbildschirm. Die Wohnung befand sich im dritten Stock eines Mietshauses in der Nähe des Kulturparks von Izmajlovo. Saranow, ein enger Freund und glühender Verehrer Zamorras als Parapsychologe, war Mitte fünfzig, kräftig gebaut und hatte dichtes, graumeliertes Haar.

Er trug einen nicht gerade modischen Anzug, ein Geck war er nie gewesen. Saranow gehörte zur Akademie der Wissenschaften und war eine Kapazität auf seinem Gebiet. Er war schon zu UdSSR-Zeiten an den wichtigsten und maßgeblichen parapsychologischen Projekten beteiligt gewesen.

Seit dem Niedergang der Sowjetunion ging es ihm finanziell schlechter, der Staat war pleite, es wurde an allen Ecken und Enden gespart. Für die Parapsychologieforschung waren die Mittel drastisch zusammengestrichen worden. Doch die Russen waren seit jeher Meister im Improvisieren, und sie nahmen es nicht so genau.

Saranow schlug sich durch, als Privatgelehrter, Dozent, mit Akademievorträgen und Lesungen an der Universität. Sogar für die Rote Mafia hatte er schon gearbeitet und einen Geist zur Strecke gebracht, der ihre Kreise störte. Dafür war er gut bezahlt worden.

An diesem Tag hatte Saranow schon in aller Frühe einen Anruf vom Innenministerium erhalten und war zur Ljubljanka geeilt. Es grauste ihn, als er den Hinrichtungsraum im früheren Folterkeller des KGB betrat. Was er dort erfuhr, setzte ihm noch mehr zu.

Swetkin, der Kannibale von Moskau, war entweder schon immer ein Dämon gewesen, zu einem geworden oder von einem befreit worden. Saranow hatte ein paar Konferenzen und Ermittlungen hinter sich. Am frühen Nachmittag war er wieder zu seiner Wohnung zurückgefahren, mit der U-Bahn, einen eigenen Wagen hatte er nicht.

Dort schlug er in seinen Unterlagen nach, recherchierte auch im Internet und entwickelte eine intensive Tätigkeit. Doch bald wusste er, dass er allein nicht weiterkam.

Zudem trafen Meldungen der Polizei, aus dem Kreml und vom Innenministerium bei ihm ein. Swetkin war und blieb spurlos verschwunden. Was er noch anrichten würde, wusste keiner, doch man musste mit einer Mordserie durch ihn rechnen, die schlimmer denn je war.

Bisher war Swetkins Verschwinden vor der Öffentlichkeit geheim gehalten worden. Obwohl Russland ein demokratischer Staat geworden war, herrschten hier noch immer drastische Methoden. Im Westen wäre es nicht möglich gewesen, die Vorkommnisse an diesem frühen Morgen vor der Öffentlichkeit zu verheimlichen.

Hier ging es. Das Erbe der kommunistischen Diktatur steckte vielen noch in den Knochen. Wenn der Staat befahl »Schweig!«, waren sie still. Gulags, die berüchtigten Straflager, gab es nicht mehr, doch Russlands Gefängnisse und Zuchthäuser lieferten Amnesty International noch immer viel Arbeitsmaterial und gaben Gründe zu Interventionen.

»Ich muss Zamorra anrufen«, murmelte Sarañow. »Es ist ungeheuerlich, was da passiert ist. Der Kannibale ist ein Dämon geworden und verfügt über ungeheure Kräfte und eine gewaltige Macht. Er muss gestoppt werden, sonst sind die Folgen unabsehbar.«

Saranow wollte jedoch zuerst einmal einen Tee trinken. Er zapfte ihn aus dem Samowar in die verzierte Tasse, Porzellan aus der Zarenzeit, und goss einen guten Schuss Wodka hinzu, um den Geschmack abzurunden.

Ein Fenster seines Arbeitszimmers stand offen. Es führte zur Straße, was Saranow noch nie gestört hatte. Er hörte Verkehrslärm und Stimmen.

Dann sah er etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein leuchtender Mann mit einem Messer in der Hand schwebte frei in der Luft, auf sein Fenster zu. Auf der Straße ertönten Schreie. Autos stoppten, es krachte, als ein Autofahrer einem anderen hinten auffuhr, der abrupt auf die Bremse getreten hatte.

Der leuchtende Mann glühte von innen heraus. Es musste Swetkin sein, dämonisch verwandelt, so wie ihn die Zeugen Saranow beschrieben hatten. Er drohte Saranow mit dem Messer.

»Dobry dzin (Guten Tag!), Professor Saranow!«, rief er, was makaber war. »Ich bin erfreut, Sie zu sehen.«

Die Teetasse fiel Saranow aus der Hand. Der Tee bildete einen Fleck auf dem Teppich.

»Was willst du von mir, du Mörder?«, fragte der Professor.

»Dich töten, aufschlitzen, zerstückeln, dein Blut trinken.« Swetkins rauhe Stimme gellte. Auch sein struppiger Bart leuchtete. »Aber noch nicht heute, nicht gleich. Ich weiß alles über dich. Bestelle deinem Freund Zamorra in Frankreich einen Gruß von mir. Von jetzt an werde ich jeden Tag in Moskau einen Menschen töten. Auch heute ist noch einer fällig, ein Opfer, das ich dem Satan weihe, der Lioba, Lacousse und Marchosias tötete. Er hat mich in einen Dämon verwandelt, was ich im Grund meines Wesens immer schon war.«

Marchosias war Saranow ein Begriff, Höllenprominenz sozusagen. Mit den Namen Lioba und Lacousse vermochte er nichts anzufangen.

»Auch heute wird noch einmal Blut von meinem Messer fließen, ehe die Turmuhr am Kreml Mitternacht schlägt«, fuhr der Leuchtende fort.

Saranow starrte ihn an. Hinter dem Leuchtenden sah er wabernde Schatten mit glühenden Augen. Sie wisperten, raunten, zeigten spitze Zähne und Krallen, starrten ihn an.

Oder täuschten Saranow seine überreizten Sinne?

Von einem Augenblick zum anderen verschwand die leuchtende Erscheinung, als ob sie sich in Luft auñösen würde. Mit ihr waren die Schatten weg. Warme, milde Frühlingsluft wehte durchs Fenster herein, aber Saranow war nicht in der Stimmung, sie zu genießen. Er lebte allein und war im Moment froh darum, so gab es wenigstens keine Frau oder gar Kinder, die mit ihm in Gefahr gewesen wären.

Seine Hände zitterten heftig, als er das Telefon abhob und die Vorwahl für Frankreich und dann Zamorras Nummer im Château Montagne eintippte. Es tutete mehrmals, doch niemand meldete sich.

Saranow stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Von der Straße hörte er Rufe. Der Leuchtende war gesehen worden, doch was er mit Saranow sprach, hatten Außenstehende nicht mitbekommen. Der 55jährige Parapsychologieprofessor fühlte sich zu Recht bedroht.

Als Dämon konnte Swetkin durch Wände gehen, wie berichtet wurde, sein Blutdurst und seine Grausamkeit waren ungeheuer. Zahlreiche Menschenleben waren in Gefahr. In Moskaus Straßen würde das Blut fließen.

»Zamorra, melde dich endlich«, flüsterte Saranow und riss sich den Kragen auf. »Warum geht im Château keiner ans Telefon? Was ist los dort?«

Endlich wurde abgehoben.

***

In Frankreich war es von der Ortszeit her zwei Stunden früher als in Moskau, kein wesentlicher Unterschied. Am Vortag hatte der Angler bei Zamorras Dorf zugeschlagen und den unglücklichen Alain Lacousse ermordet. Außerdem hatte er sich Marchosias direkt aus der Hölle geangelt.

Das Telefon klingelte, Zamorra selbst nahm den Anruf entgegen. Aufgeregt berichtete ihm sein alter Freund Saranow aus Moskau, was dort geschehen war.

»Weißt du, wer mit Lioba und Lacousse gemeint ist?«, fragte Saranow.

»Nur zu gut, leider.« Zamorra überlegte nicht lange. »Wir kommen sofort. In kurzer Zeit sind wir bei dir.«

»Gott sei Dank«, stöhnte Saranow. »Ich zähle die Minuten.«

Man hörte ihm die Erleichterung an. Der russische Parapsychologe wusste über die Regenbogenblumen Bescheid. Man konnte sich damit von einem Ort zum anderen versetzen, vorausgesetzt, dass dort in der Nähe ebenfalls Regenbogenblumen wuchsen. Es spielte keine Rolle, ob sich das Ziel auf derselben Welt oder in anderen Dimensionen befand.

Auch Reisen in die Vergangenheit und die Zukunft waren möglich. Die Unsichtbaren hatten überall im Universum Regenbogen angepflanzt. Über diese kosmische Rasse war bisher nur sehr wenig bekannt.

Zamorra war ein paarmal mit ihnen zusammengetroffen. Zuletzt auf einem ihrer Basisplaneten, wo sie die Gehirne von gefangengenommenen Ewigen nutzten, um sie wie Computer einzusetzen. Auch Zamorras Freund, den Geisterreporter Ted Ewigk, hatten sie auf diese Weise versklaven wollen. Aber diese Basis und der Planet waren gerade noch rechtzeitig zerstört worden; seither hatte man nichts mehr von den Hybridwesen gehört, die zum Teil pflanzliche Strukturen aufwiesen. [6]

Auch Zamorra und Nicole Duval betätigten sich, wenn sie es für nützlich hielten, als Regenbogengärtner und pflanzten welche. Das sparte eine Menge Reisezeit.

Auch in dem unendlich weiten Russland gab es Regenbogenblumen. Zamorra hatte nach Rücksprache mit Saranow in einem stillgelegten U-Bahnschacht welche angepflanzt, um ohne Zeitverlust in die russische Hauptstadt gelangen zu können. Darauf wollte er jetzt zurückgreifen.

Er rief Nicole zu sich und informierte sie.

»Das kann sehr gefährlich werden«, warnte sie. »Hier sind wir sicher vor diesem Dämon, oder was immer es ist. Mir sagt meine Intuition, es ist eine Fälle. Der Angler will uns nach Moskau locken, um uns dort zu vernichten. Du weißt von Asmodis, dass er es auf uns abgesehen hat.«

»Wie hast du ihn genannt?«, fragte Zamorra seine attraktive, leicht bekleidete Gefährtin.

Nicole hatte ein Sommerkleidchen an, das unten zu kurz und oben dafür tief ausgeschnitten war. Spaghettiträger hielten es, rückenfrei war es ebenfalls, wobei ein Teil von Nicoles hübschem Po frei lag.

Sein Preis stand in umgekehrtem Verhältnis zu der Menge des Stoffes, den man dafür gebraucht hatte.

»Den Angler«, erwiderte Nicole.

»Wie kommst du darauf?«

»Es ist mir so eingefallen. Er reißt Menschen und Dämonen, siehe Marchosias, aus ihrer gewohnten Umgebung in andere Dimensionen oder Bereiche. Es würde mich nicht wundem, wenn er dafür einen Köder verwendet. Die Augenzeugenberichte, dass zum Beispiel Alain Lacousse verzückt wie auf die Verkörperung all seiner Wünsche schaute, lassen darauf schließen.«

»Der Fisch am Angelhaken«, sagte Zamorra. »Du bist sehr klug, Nicole.«

»Ich habe von dir gelernt.«

»Nein, du warst schon immer klug.«

»Klug genug, um mich nicht allzu klug gegenüber bestimmten Männern zu geben. Manchmal ist das vorteilhaft.«

Nach dem kleinen Wortspiel küssten sie sich. Doch es gab keine Zeit zu verlieren. Zamorra traf seine Reisevorbereitungen.

Zamorras Amulett, zwei Blaster und der Einsatzkoffer sollten für den Russlandeinsatz reichen. Zamorra hatte in kürzester Zeit alles beisammen, was er für die Reise brauchte. Als er Nicoles Räume betrat, fand er sie vor dem begehbaren Kleiderschrank vor.

Nicole hatte sich noch nicht entschieden, was sie mitnehmen wollte. Doch als Zamorra eintrat und auf die Dringlichkeit der Aktion hinwies, ging es voran.

»Am Besten gefällst du mir im Regenbogen-Anzug oder ohne alles«, sagte Zamorra.

Nicole schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. Das Regenbogen-Outfit bestand bei Zamorra aus einem hautengen Umhang und Stiefeln in den Farben des Regenbogens, bei Nicole aus drei selbsthaftenden Sternen, die strategische Körperstellen verdeckten.

Diese Spezialkleidung aus der Straße der Götter schützte vor Magie, jedoch nicht vor neugierigen oder aufdringlichen Blicken.

»Das sagst du nur, weil du das Geld für meine Boutiqueneinkäufe sparen willst, du Geizhals«, sagte Nicole.

»Das wollen wir dahingestellt sein lassen. In Moskau gibt es übrigens auch Boutiquen. Für Dollars, was die bevorzugte Valuta ist, kannst du alles bekommen. Doch erst wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben.«

Nicole entschied sich. Boutique hörte sie gern, das war eins ihrer Lieblingsworte. Dennoch war sie keineswegs oberflächlich. Wer so gefährlich lebte wie sie und soviel leistete, hatte ein Recht auf Ablenkung und ein paar Extravaganzen.

Ein Skelett im Grab oder eine Verdammte in der Hölle brauchte sie nicht mehr.

Nicole packte ihr Köfferchen. Zamorra hatte die beiden E-Blaster mit den von schmalen Kühlrippen umwundenen Läufen und den leicht trichterförmigen Mündungen sowie den Einsatzkoffer mitgebracht.

Die Blaster bezogen ihre Energie aus auswechselbaren Batterien und ließen sich auf Laser- oder Betäubungsmodus umstellen. Die Reichweite betrug beim Laser etwa tausend Meter, beim Elektroschocker zirka zwanzig.

Dämonen niederer Ordnung konnten mit dem Blaster zerstrahlt werden. Die höheren, stärkeren Ränge vermochten sich durch Magie dagegen zu schützen.

Natürlich trug Zamorra sein Amulett um den Hals. Er war leger gekleidet. Extrakleidung nahm er keine mit. Bei Professor Saranow in dessen Wohnung war welche für ihn deponiert, außerdem Wäsche zum Wechseln und ein paar andere Kleinigkeiten des Alltags.

Zum Beispiel ein Rasierapparat. Mit den Drei-Tage-Bärten, wie sie derzeit Mode waren, hatte Zamorra sich nie anfreunden können. Er vertrat die Meinung, es sollte sich entweder einer einen richtigen Bart wachsen oder es ganz sein lassen.

Der Parapsychologe und seine Gefährtin gingen in den Keller des Schlosses hinunter. Zamorra hatte sich und Nicole abgemeldet und William das Ziel ihrer Reise mitgeteilt. Über deren Zweck äußerte er sich nicht. Er war kein Freund des langen Abschieds und der großen Erklärungen.

Sie betraten das Kellergewölbe, in dem die Regenbogenblumen im Schein einer frei schwebenden künstlichen Miniatursonne wuchsen. Wer diese Sonne einst installiert hatte, wusste niemand. Das Château barg noch manche Geheimnisse.

Die mannsgroßen Blütenkelche der auf fleischigen Stielen wachsenden Blumen bewegten sich, ihre Blätter raschelten, als Zamorra und Nicole zwischen die Blumen traten. Die Blüten schimmerten in allen Farben des Regenbogens, je nach Blickwinkel des Betrachters.

Eine unbeschreibliche Aura ging von ihnen aus, bunt und geheimnisvoll. Zamorra und Nicole trugen ihr Gepäck bei sich. Nicole hatte sich letztendlich für ein blaues Reisekostüm und einen leichten Frühjahrsmantel entschieden.

Weitere Kleidungsstücke und Accessoires trug sie in ihrem Handkoffer. Was alles darin Platz fand, versetzte Zamorra immer wieder in Erstaunen. Er hatte schon scherzhaft behauptet, Nicoles Reisekoffer hätte Fächer in einer anderen Dimension und wäre innen größer als außen.

Der hoch gewachsene Parapsychologe und die schwarzhaarige Schönheit hielten sich bei der Hand. Sie konzentrierten sich auf ihr Ziel, die Regenbogenblumen in dem stillgelegten U-Bahnschacht am Dschersinki-Platz in Moskau.

Im nächsten Moment waren sie verschwunden. Nur die farbigen Blütenkelche bewegten sich, öffneten und schlossen ihre Blütenblätter, als ob sie sich telepathisch oder auf andere Weise miteinander unterhalten würden.

***

Der Angler fühlte die Schockwellen im Hyperraum, die Zamorras und Nicoles Regenbogenreise erzeugte. Er hatte spezielle Sinnesorgane und Taster dafür. Teils mit Magie, teils mit einer unglaublich hoch entwickelten Technik nahm er wahr, dass sich etwas bewegte, ähnlich wie ein Hai im Ozean Blutstropfen oder Bewegungen meilenweit wahrnehmen kann.

Bei der Unendlichkeit des Multiversums war die Ortung nur möglich, da der Angler wusste, wohin er sich konzentrieren musste. In dem Fall beging Zamorra einen Fehler.

Er hätte den Angler täuschen können, wäre er mit Nicole auf Umwegen nach Moskau gesprungen, also via einer anderen Dimension, Koboldwelt zum Beispiel, und dann nach Moskau. In dem Fall hätte er einen Überraschungseffekt und einen bedeutenden Vorteil gehabt.

Doch auch der Meister des Übersinnlichen beging Fehler und war nicht perfekt. Er lief oder sprang direkt in die Falle.

***

Der stillgelegte U-Bahnschacht, in dem Zamorra und Nicole landeten, befand sich im Zentrum der russischen Hauptstadt, nahe dem Kaufhaus Gum mit seinen tempelartigen, säulengeschmückten Verkaufshallen und dem Kreml mit dem Regierungssitz und seinen Sehenswürdigkeiten. Direkt unter dem Krastnaja Ploschtschad - dem Roten Platz, nicht sehr weit vom Dschersinksi-Platz mit dem leeren Säulensockel vom Denkmal des Gründers des KGB und dem berüchtigten Lubljanka-Gebäude kamen sie heraus.

Zamorra und Nicole waren sozusagen in die Vollen gesprungen. Die Regenbogenreise war zeitlos. Es war einigermaßen hell. Die Regenbogenblumen raschelten und wisperten. Von irgendwo, durch Bodenritzen, sickerte spärliches Licht herein.

Die Regenbogenblumen fingen es auf, vervielfachten es und erzeugten so selber das Licht, das sie für ihre Fotosynthese brauchten. Die Blütenkelche bewegten sich.

»Gut angekommen«, sagte Zamorra zufrieden.

Im nächsten Moment, unvermittelt, traf ihn der Schock. Sein Amulett hatte nicht reagiert, die Gründe dafür waren unerfindlich. Er sah Nicole. Dann senkte es sich wie eine Schattenwand zwischen ihn und sie.

Zamorra stand wie gelähmt. Er sah Nicole wieder, doch eine andere, veränderte Nicole - sozusagen eine hochstilisierte und idealisierte Projektion von ihr. Sie war noch schöner, wenn das überhaupt möglich war, noch verlockender.

Ein hauchdünnes Modellkleid zeigte mehr von ihrem Körper, als es verbarg. Zamorra empfand all die Liebe, die sie ihm entgegenbrachte. Nicole, wie er sie sah, wirkte ungeheuer verführerisch.

Er konnte ihr nicht widerstehen. Sein Verstand war ausgeschaltet. Der Meister des Übersinnlichen war vollkommen geblendet.

Nicole - oder vielmehr die Projektion des Anglers - winkte ihm zu.

»Schließe mich in die Arme, Geliebter. Küss mich.«

Zamorra ließ seinen Einsatzkoffer fallen. Achtlos streifte er sein Amulett ab, ohne es zu merken.

Nicole Duval - die echte Nicole - begriff zuerst nicht, was geschah. Sie sah, wie Zamorra von ihr wegging, in die andere Richtung, zwischen die Regenbogenblumen, die ihn überragten.

»Cherie«, flüsterte er dabei.

»Ich bin hier«, rief Nicole.

Zamorra hörte es nicht, beachtete sie nicht. Da begriff Nicole, dass eine ungeheure Gefahr drohte. Sie erfasste blitzschnell, welche, als Zamorra die Arme ausbreitete und mit verzücktem Gesicht etwas, das sie nicht sehen konnte, in die Arme sank.

Nicole katapultierte sich mit einem wahren Tigersprung vor. Sie stieß gegen Zamorras Rücken und wurde von einer mächtigen magischen Entladung zurückgeschleudert. Benommen sank sie zwischen die Regenbogenblumen.

Für einen Moment jedoch hatte sie eine grauenvolle Fratze gesehen, die sich vor Zamorra zeigte. Ein langes, grässliches, graues Gesicht mit glühenden Augen, darunter Krallen, Eckzähne wie die eines Walrosses in einem großen Maul.

Sah der Angler so aus?

Zamorra spürte Nicoles Berührung nicht. Er umarmte das Abbild von ihr, das er sah. Und spürte im nächsten Moment einen furchtbaren Schmerz, der ihn innerlich schier zerriss. Jäh kehrte er in die Realität zurück.

Statt der Super-Nicole, die er zuvor wahrgenommen hatte, war da eine hagere, stinkende Gestalt mit leeren, beutelartigen Brüsten, einem klaffenden, geifernden Maul und langen Eckzähnen. Krallenhände fassten nach Zamorra.

Er wehrte sich. Doch es hätte ihn weggerissen, die Magie des Anglers war zu stark. Zamorra begriff, in welche Falle er gelaufen war. Es würde ihm genauso ergehen wie der Nonne Lioba, Alain Lacousse oder Marchosias.

Er war auf den Köder hereingefallen und hatte den Haken geschluckt, von dem er nicht mehr loskam.

Zamorra schrie auf, er konnte nicht anders. Es war, als ob er in Feuer gebadet und zugleich innerlich zerrissen würde. Zudem war die Horrorgestalt vor ihm, die, ob sie nun Projektion oder Wirklichkeit war, an ihm zerrte.

Zamorra sträubte sich, er war kein wehrloses Opfer wie Lioba oder Alain Lacousse. Trotz der furchtbaren Schmerzen rief und stöhnte er Beschwörungsformeln der Weißen Magie.

Sie fruchteten nicht. Er wurde weggerissen, bot all seine Energie auf und zog den E-Blaster. Er drückte den Feuerknopf. Der nadelfeine rote Energiestrahl zischte vor. Er konnte das Wesen nicht töten, an dessen Angelhaken Zamorra hing, sich jedoch einen Moment Luft verschaffen.

Der Angler bemerkte die starke Gegenwehr seines Opfers oder seiner Beute. Und wie ein irdischer Angler, der einen kapitalen Hecht am Haken hatte, ließ er ihm Leine, damit die Angelschnur nicht zerriss.

Der Angler gab mit seinem Energiestrahl nach. Zamorra schoss wieder mit dem Blaster, konnte die Energielinie, die zu dem Angler führte, jedoch nicht zerstören. Ein Ruck, und der Blaster entfiel ihm.

Zamorra stöhnte. Ihm war es, als ob ihm bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen würde. Er taumelte. Schweiß rann ihm übers Gesicht, und er blutete aus Mund und Nase.

Der Kampf tobte hin und her. Nicole raffte sich auf und griff abermals an. Sie rief Zamorras Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich und sprang vor.

Abermals schmetterte ein physischer Schock oder ein magischer Schlag sie zurück. Nicole flog gegen die Stängel von Regenbogenpflanzen. Ein wenig Blütenstaub rieselte auf sie nieder.

Ihr brummte der Schädel, sie sah Nebel vor ihren Augen. Mit aller Energie kämpfte sie gegen die Bewusstlosigkeit an.

Zamorra verschwand vor ihren Augen, wurde durchsichtig. Und erschien wieder, materialisierte jedoch nur halb. Der Angler hatte ihn fast erwischt und in seiner Gewalt.

Der Hecht war fast dem Wasser entrissen. Er zappelte nur noch verzweifelt, so wie ein irdischer Fisch versuchte, die Angelleine durchzubeißen, an der Haken und Köder hingen, die er geschluckt hatte. Und es bitter büßte.

Der Angler schaute mit grausiger Freude aus einer anderen Dimension. Er konzentrierte sich, sein Anschlag war psychischer Art. Mit seiner Klauenhand griff er in seiner Jenseitssphäre nach dem rotierenden Abhäutemesser.

Jetzt habe ich dich, Zamorra, dachte er. Ich werde dir die Haut abziehen und dich als Trophäe nehmen. Wir werden das Universum beherrschen, und du wirst kein Hindernis mehr für uns sein.

Der Angler ließ etwas nach. Er setzte zum letzten, entscheidenden Ruck an, mit dem er Zamorra durch Zeit und Raum hinweg zu sich reißen wollte. In seine Burg oder Grotte.

***

Doch Abyss hatte die Rechnung ohne Nicole Duval gemacht. Wie manchmal, unkontrollierbar und unerklärlich, verschmolz Nicole mit dem Amulett. Ein grelles weißmagisches Feuer zuckte auf - Nicole war verschwunden, genauso das Amulett.

Das Flammenschwert wütete wie ein biblischer Todesengel mit ungeheurer Kraft. Die Regenbogenblumen schlossen ihre Kelche. Es roch nach Ozon. Ein Brausen ertönte.

Die weißmagische Flamme raste vor, zuckte über Zamorra hinweg -und schlug über die Dimensionsbarrieren hinweg dorthin, wo der Angler war. Asmodis, die Meeghs, gegen die Zamorras Amulett nichts ausrichtete, und ihre Herren, die MÄCHTIGEN, hatten das Flammenschwert gefürchtet.

Es traf Abyss, gerade als er sich seiner Beute sicher war und Zamorra endgültig aus seiner Welt riss. Der Angler, in der Gestalt, wie ihn Zamorra gesehen hatte, schrie auf. Er taumelte zurück, sank in seiner Jenseitsburg nieder und hatte alle Mühe, sich von dem Hieb des Flammenschwertes zu erholen.

Zamorra erschien wieder. Röchelnd, mit blutbeschmiertem Gesicht, sank er zwischen die Regenbogenblumen. Über ihm wachte das Flammenschwert als eine helle Flamme.

Der Angler versuchte es nicht wieder. Seine Angelschnur, jener dünne Energiestrahl, den er bis in Stygias Thronsaal hatte schicken können, war durchtrennt.

Das Flammenschwert erlosch. Nicole Duval war wieder zu sehen. Sie hielt das Amulett in der Hand. Mit ihrem E-Blaster zu schießen hatte sie nicht mal versucht.

»Was ist passiert?«, fragte Nicole.

Wie immer konnte sie sich an ihre Aktionen als Flammenschwert in Verbindung mit dem Amulett nicht erinnern. Zamorra setzte sich mühsam auf. Er lächelte sie dankbar an.

»Du bist zum Flammenschwert geworden, Nicole. Du hast mich gerettet. Wieder einmal. Was würde ich machen, wenn ich dich nicht hätte?«

»Auch du hast mich schon gerettet.«

Besorgt beugte sich Nicole über Zamorra und wollte ihm erste Hilfe leisten. Er ließ es sich eine Weile gefallen, dann schob er sie zurück.

»Es geht schon. Ich komme wieder zu Kräften und fühle mich besser. Dieser verdammte MÄCHTIGE, fast hätte er mich erwischt.«

»Was sagst du da?«, fragte Nicole. »Der Angler soll ein MÄCHTIGER sein?«

»Es deutet alles darauf hin. Seine gewaltigen, ungeheuerlichen Kräfte und Fähigkeiten. Dass er allein agiert. Die ungeheure Macht, die er hat. Dass er gegen Menschen und Dämonen gleichzeitig ist. Ich habe die Ausstrahlung gespürt, als er mich an der Angel hatte. Ich bin sicher, dass es ein MÄCHTIGER ist. Und ich erfuhr seinen Namen: Abyss. Er teilte ihn mir mit, als er meiner sicher war.«

»Abyss der Angler«, sagte Nicole. »Soviel ich weiß, kommt Abyss aus dem Griechischen und bedeutet so viel wie der Abgrund.«

»Du irrst dich nicht. Doch der, mit dem wir es hier zu tun haben, war schon lange da, bevor es die alten Griechen gab, schätze ich. Das ist natürlich fatal. Wir haben es schon mit den MÄCHTIGEN zu tun gehabt. Wir haben schon welche von ihnen getötet, wenige allerdings, und mit ungeheuren Mühen. Unschlagbar sind sie nicht. Derjenige, mit dem wir es hier zu tun haben, ist ränkevoll, schlau, heimtückisch und gerissen. Und er verfügt über ein ungeheures Machtpotential.«

Zamorra musste sich erholen. Es dauerte eine Weile, bis er aufstehen konnte. Nicole hatte ihm das Blut aus dem Gesicht gewischt.

Er spürte innerlich starke Schmerzen. Vielleicht hatte er innere Verletzungen.

Doch da er kein Blut spuckte, hoffte er, dass es nicht so sein würde. Die Schmerzen waren eher psychosomatischer Natur als organischer nach der mörderischen Attacke, der Zamorra ausgesetzt gewesen war.

Er dachte darüber nach, was er über die Mächtigen wusste. Sie waren ein geheimnisvolles Volk aus den Tiefen des Kosmos. Sie verfügten über ungeheure magische Fähigkeiten und konnten jede Gestalt annehmen, von einem kompletten Universum bis hin zum Weltentor, einer Stecknadel bis zu einem berggroßen gefürchteten Dämon.

Und mehr.

Sie waren böse, im menschlichen Sinn, und wollten die absolute Macht im Universum. Sie waren Einzelgänger und agierten vorzugsweise allein. Die Meeghs waren ihr Hilfsvolk und ihre Sklaven gewesen, bis der goldene Schädel von Ansu Tanaar diese vernichtete.

»Ein MÄCHTIGER also«, sagte Nicole und war sichtlich erschüttert. Sie umarmte Zamorra und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Ein Glück, dass ich gerade noch rechtzeitig zum Flammenschwert wurde.«

»Glück oder Fügung, Nici. Auch die Mächtigen und die Dynastie der Ewigen haben ihr Schicksal. Keiner kann ihm entkommen. Es ist alles vorherbestimmt.«

Solche Worte war Nicole von Zamorra nicht gewöhnt. Sie schrieb es dem Schock zu, unter dem er immer noch stand, und den Nachwirkungen des furchtbaren Kampfes.

»Was jetzt?«, fragte sie. »Sollen wir nach Château Montagne zurückkehren und Verstärkung holen?«

»Nein. Wir müssen sofort zu Professor Saranow. Er erwartet uns.«

»Ob Asmodis uns hilft?«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Zamorra. »Er ist sehr unberechenbar. Launisch. Manchmal glaube ich, dass er selbst nicht weiß, was er eigentlich will.« Und nicht nur er, dachte Zamorra.

Dass auch der Konnetabel der Hölle mit seinen Zerberussen und der Dämon Buer auf der Lauer lagen, ahnte er nicht.

***

Moskaus berühmteste Ansicht ist das sich wölbende Kopfsteinpflaster des Roten Platzes im Vordergrund, rechts die Kremlmauer, links die Fassade des Kaufhauses GUM. Im Hintergrund ragt die Basileus-Kathedrale mit ihren neun Zwiebeltürmen auf.

Die Bäume links vor der Kremlmauer standen in voller Blätterpracht, die Sonne schien, und die Luft war mild an dem Maitag. Fahnen flatterten an den hohen Fahnenstangen vorm Kreml in einer leichten Brise.

Passanten eilten oder schlenderten im Herzen der Hauptstadt. Touristenbusse fuhren am Platz vor, und eine Gruppe mit Kameras behängter und mit Camcordem ausgerüsteter japanischer Touristen strebten dem ein Stück entfernten Lenin-Mausoleum zu.

Sie stoppten, als sich ein Kanaldeckel am Platz bewegte und zur Seite geschoben wurde. Ein hochgewachsener, athletisch gebauter Mann und eine bildschöne schwarzhaarige Frau im eleganten Kostüm entstiegen dem Kanalschacht.

Der Mann stellte zwei Koffer aufs Pflaster. Er atmete tief durch und schaute zum blauen Himmel empor.

»Wir sind da, Nicole.«

Nicole Duval streifte etwas Schmutz von ihrem Kostüm.

»Der Weg durch die Kanalisation ist widerlich. Wir hätten doch an der Metrostation Roter Platz herauskommen sollen.«

»Dazu ist es notwendig, ein Stück auf den Gleisen zu gehen. Ich will nicht überfahren werden.«

So absurd dieser Dialog war, er entsprach doch der Realität. Die Japaner hatten gestutzt und knipsten und filmten nun fleißig. Aus allen Objektiven sozusagen. Zwei Milizionäre, die vorbeigeschlendert waren, eilten hinzu, ihre Kalaschnikows über der Schulter.

Sie sprachen Zamorra und Nicole auf Russisch an.

»Kem wi jaljatesch? To, tschego wi tschotitje?« ( »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«)

Weitere Worte wurden hervorgesprudelt. Zamorra antwortete in holprigem Russisch, er konnte ein paar Brocken.

»Ruki zwerch!« ( »Hände hoch!«)

Die Milizionäre rissen ihre Kalaschnikows hoch. Zamorra und Nicole hoben die Hände. Ein Milizionär redete, während er das Schnellfeuergewehr mit einer Hand im Anschlag hielt, in sein Walkie-Talkie. Er meldete, dass zwei verdächtige Personen festgenommen worden seien.

Nach dem Ausbruch des dämonisierten Serienmörders Swetkin herrschte in Moskau bei der Polizei und der Miliz die Alarmstufe eins. Doch noch immer wurde die Bevölkerung im Unklaren gelassen, obwohl manche Pressevertreter bereits Bescheid wussten.

Zamorra und Nicole wären zweifellos erst einmal zum Verhör gebracht worden. Das hätte sie wertvolle Zeit gekostet.

Doch der Touristenführer der japanischen Gruppe brachte ihnen Hilfe. Er wendete sich an die beiden Milizionäre und dolmetschte. Es handelte sich um einen Russen, der fließend mehrere Sprachen beherrschte, darunter Englisch, Französisch und Japanisch.

Er parlierte in Französisch mit Zamorra und beruhigte die beiden misstrauischen Milizionäre.

»Die Herrschaften sind Staatsgäste und in einem geheimen Auftrag hier.«

»Können Sie sich ausweisen?«, fragte ein Milizionär. »Haben Sie eine Legitimation? Das kann jeder sagen.«

»Professor Saranow, der berühmte Parapsychologe, bürgt für sie«, erklärte der Fremdenführer, nachdem er mit Zamorra gesprochen hatte. »Er teilt mit, welche Dienststelle beim Innenministerium zuständig ist. Der Innenminister persönlich hat den Besuch dieser beiden angeordnet.«

»Der Innenminister hat sie in die Kanalisation bestellt?«

Der Fremdenführer war ein typischer Russe und wusste, wie man mit einem begriffsstutzigen Milizsoldaten zu sprechen hatte. Vorausgesetzt, man verfügte über die nötige Rückendeckung, sonst war es besser, mit dem Kopf zu nicken und die Klappe zu halten.

»Was geht dich das an, du Idiot? Was mischst du dich in die Angelegenheiten des Ministeriums ein und fragst nach Dingen, in die du bestimmt nicht eingeweiht wirst? - Ruf Professor Saranow an, jetzt, sofort. - Hier hast du mein Handy.«

Handytelefonieren war in Russland ein Statussymbol und die große Mode. Zamorra entnahm die Nummer seinem Organizer. Seine Kleidung war ziemlich ramponiert, doch das störte ihn nicht. Dass wertvolle Zeit verstrich, jedoch sehr.

Rennende Schritte von Marschstiefeln dröhnten aufs Pflaster. Weitere Milizionäre eilten herbei. Ein olivenfarbiger Lastwagen der Armee brummte heran und hielt auf dem Roten Platz, der für den-Verkehr gesperrt war und auf dem striktes Rauchverbot herrschte, schon seit vielen Jahren.

Ein Leutnant sprang von dem Lastwagen, schnappte sich das Handy, telefonierte mit Saranow, der ihn zusammenstauchte, und rief dann beim Innenministerium an.

Der Leutnant nahm Haltung an. Er sprach mit dem Sekretär des Innenministers.

»Da. - Da. Da. Da. - Srasu.« ( »Ja. Ja. - Sofort.«)

Der Leutnant knallte die Hacken zusammen. Er schaltete ab und gab das Handy zurück, salutierte vor Zamorra und Nicole.

»Wir haben Anweisung, Sie sofort zu Professor Saranow zu bringen«, verkündete er den beiden in akzentuiertem Englisch. »Der Lastwagen wird Sie hinbringen. - Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten.«

Zamorra zeigte sich gelassen Er winkte nur ab, für ihn sei der Fall erledigt.

»Sie müssen ja Ihre Pflicht tun.«

Er bedankte sich bei dem Dolmetscher und drückte ihm einige Dollar noten in die Hand. Kurz darauf saß er mit Nicole hinten im Armeelastwagen, in einer Reihe mit Milizsoldaten auf der Bank. Die Milizionäre waren sehr jung. Halbe Kinder, dachte Zamorra, aus seiner Sicht alt genug jedoch, um im Einsatzfall zu kämpfen, zu töten und auch zu sterben.

Der Lastwagen fuhr die Czemizevskogo-Straße entlang durch den brodelnden Stadtverkehr Moskaus und am Kultur- und Erholungspark für Moskauer Offiziere vorbei zu dem Stadtviertel, in dem Professor Saranow wohnte. Er wartete schon sehnsüchtig und rief Nicole während der Fahrt auf ihrem Handy an, das sie mitgenommen hatte.

Es funktionierte international und in allen Betreibernetzen, schließlich handelte es sich um eine erstklassige Entwicklung von Tendyke Industries und nicht um irgendwelchen Schrott.

Da zeigte sich über den Dächern von Moskau mit seinem alten Stadtkern und vielen neuen Gebäuden eine gewaltige Faust. Eine Wolke ballte sich zusammen, manifestierte sich. Groß wie ein Güterwagen erschien eine riesige Faust.

Und fegte herunter wie Thors Hammer, um den Lastwagen samt seinen Insassen zu zerschmettern.

***

Barbe Feu und der stinkende Buer lauerten in einer Wolke. Unsichtbar für die Einwohner Moskaus, kraft ihrer Magie schwebend, beobachteten sie, was sich unter ihnen abspielte. Von dem Anschlag des Anglers unter der Erde, als Zamorra und Nicole Moskau erreichten, hatten sie nichts mitbekommen.

Sie merkten nur, dass in Moskau außer den ihren noch andere dämonische Kräfte am Werk waren. Und sie verfolgten Zamorras und Nicoles Auftauchen auf dem Roten Platz und ihre Fahrt.

Der Feuerbart schnitt ein grimmiges Gesicht. Seine dreiköpfigen Zerberusse kauerten vor ihm.

»Jetzt wird abgerechnet, Zamorra«, knirschte er.

Gerade wollte er ein dämonisches Gebrüll ausstoßen, als ihn Buer zurückhielt.

»Nein, schlag lautlos, überraschend und schnell zu. Sonst ist der Amulettträger gewarnt, und wir wissen, wie schnell er reagiert. Du hast schon einmal deine Hand durch das Amulett verloren.«

Das leuchtete Feuerbart ein. Er wusste von Calderone, dass Zamorras Amulett diesen vor magischen Anschlägen schützte. Zweifellos konnte es auch jetzt einen Schutzschild um seinen Träger aktivieren, weil es nicht auf dessen Wahrnehmung angewiesen war.

Buer war schlauer als der Feuerbart, der eher ein tumber Draufgänger war. Ein Haudrauf sozusagen.

»Du musst den Lastwagen packen, emporheben und auf den Boden schmettern«, zischte Buer. Feuerkränze umspielten ihn. »Wenn du den Lastwagen samt den Insassen aus großer Höhe auf den Boden wirfst, bringst du Zamorra mit großer Wahrscheinlichkeit um. - Und die anderen Insassen hoffentlich auch.«

»Dann kann ich auch brüllen.«

Barbe Feu röhrte los wie ein Stier. Riesig formte sich seine Hand, raste herunter, rot leuchtend und schaurig. Wie eine gewaltige Baggerschaufel bekam sie den Lastwagen zu fassen -hob ihn empor, hoch über die Dächer von Moskau.

Im Lastwagen purzelten die Milizionäre durcheinander. Zamorra und Nicole hielten sich reaktionsschnell fest. Ein Milizsoldat stürzte schreiend aus dem hinten offenen Planen-LKW, einem Tatra. Die anderen klammerten sich fest. Sie waren vor Entsetzen gelähmt, konnten nicht einmal schreien.

Zamorras Amulett erzeugte eine silberne Sphäre um ihm, mit der Barbe Feus riesige Hand jedoch nicht in Berührung kam.

Fahrer und Beifahrer des LKWs klammerten sich im Führerhaus fest. Zweihundert Meter hoch waren sie, der Feuerbart-Dämon hob sie noch höher empor. Der Leutnant saß vorn auf dem Beifahrersitz.

Er wollte seinen Augen nicht trauen, nestelte an seiner Pistolentasche, wagte jedoch nicht, die Waffe zu ziehen.

Feuerbarts Fratze schaute hinten auf die LKW-Ladefläche.

Er lachte dröhnend.

»Es freut mich sehr, Zamorra, dir die Hand reichen zu können. Jetzt muss ich dich leider loslassen.«

Die riesige Hand holte aus, der LKW samt Insassen sollte auf Moskau niedergeschmettert werden, mitten auf den Roten Platz, wie ein abstürzendes Flugzeug.

»Wir sind verloren!«, rief Nicole.

Es war nicht mehr möglich, etwas zu unternehmen. Oder doch?

Zamorra hielt sich mit einer Hand an einer Strebe der LKW-Plane fest. Mit der anderen zog er den E-Blaster, den er in eiñe Schulterhalfter gesteckt hatte.

Doch es wäre zu spät gewesen. Feuerbart, von Buers dröhnendem, höhnischem Gelächter und dem Geheul seiner Zerberusse begleitet, wollte den LKW auf den Roten Platz werfen.

Doch da stoppte er. Die Riesenhand schwebte nieder, und behutsam setzte sie den LKW dort nieder, wo sie ihn gepackt hatte. Dann verschwand sie, verkleinerte sich und kehrte zu ihrem Besitzer zurück.

Feuerbart hatte nämlich eine Botschaft und ein Befehl Calderones erreicht, mit dem er in Verbindung stand.

»Gib sie frei!«, befahl der Ministerpräsident der Hölle.

»Warum?«, fragte Feuerbart. »Die Chance ist einmalig, Zamorra zu erledigen und Duval auch.«

»GIB SIE FREI!«

Calderone war kein Mann oder Dämon, mit dem ein Untergeordneter diskutierte. Der Feuerbart-Dämon gehorchte, war aber so empört, dass sein Bart lichterloh aufflammte und ihm der Dampf aus den Ohren schoss, als er in seiner Wolke saß.

Er kannte Calderones Beweggründe nicht. Diese waren logisch. Calderone brauchte Zamorra und Nicole Duval, um Kontakt mit dem Unbekannten, dem Angler aufzunehmen. Er wusste, dass dieser die beiden nach Moskau gelockt und es auf sie abgesehen hatte.

Darüber wollte Calderone noch mehr wissen, auch, wer - oder was -der Angler war. Wenn jedoch Zamorra und Nicole starben, auf dem Roten Platz zerschmettert, hatte der Angler keinen Grund mehr, in Moskau zu agieren. Dann konnte es lange dauern, bis Calderone wieder an ihn herankam und Erkenntnisse über ihn sammeln konnte.

So ließ er Zamorra am Leben. Calderone hielt sich im Hintergrund. Er hatte seine Vollstrecker in Moskau - Feuerbart und Buer. Und konnte im Hintergrund die Fäden ziehen.

Das gefiel ihm. Er hatte kein Risiko, er konnte andere für sich die Kastanien aus dem Feuer holen lassen -und er hatte sie dann.

***

Abyss hingegen war verärgert und angeschlagen nach Nicole Duvals Aktion. Der Angler war verwirrt. Er hatte vom Flammenschwert gehört, das MÄCHTIGE umgebracht haben sollte, doch nie so recht daran geglaubt.

Jetzt wusste er, dass es so war. Doch die Hintergründe und die Funktionsweise des Flammenschwerts kannte auch er nicht. Er wusste nur, dass Duval und das Flammenschwert mit dem Amulett in einer engen Beziehung standen, kooperierten.

Mein nächster Anschlag gilt Nicole Duval, dachte er, nachdem er sich etwas erholt hatte.

Abyss war nicht nur innerlich verletzt, was er regenerierte, sondern zudem geschockt und verunsichert. Der Nimbus seiner Unbesiegbarkeit und Unverletzbarkeit hatte einen heftigen Stoß erlitten.

Doch der MÄCHTIGE gab deshalb nicht auf, jetzt erst recht wollte er seinen Plan durchführen.

Er bekam mit, dass die dämonische Faust den. LKW packte, in dem Zamorra, Nicole und andere saßen. Auch, dass der LKW wieder auf die Straße zurückgestellt wurde. Die Gründe dafür waren ihm unverständlich. Hier gab es noch andere Akteure als ihn.

Wenn Duval weg ist, bekomme ich Zamorra, dachte der Angler.

Was die Konkurrenz angeht, werde ich mich Swetkins und der Schattenarmee bedienen, um sie auszuschalten.

Ein gewaltiger Showdown bahnte sich an.

***

Der Leutnant und die Milizionäre waren geschockt und verstört. Es hatte einen Toten gegeben, sie hatten einen Kameraden verloren. Zamorra drängte darauf, sofort zu Professor Saranow weiterzufahren, ja, er befahl es. Nach dem Telefonat, das der Leutnant zuvor vom Roten Platz aus mit dem Innenministerium geführt hatte, gehorchte er.

Der LKW hielt nicht sehr lange an. Der Leutnant verhandelte kurz mit den Polizisten, die in Streifenwagen eingetroffen waren. Dann wurde die Fahrt fortgesetzt. Auch heute noch fragte die Moskauer Polizei nicht viel, wenn die Armee - Milizja, Miliz genannt - befahl.

Der Tote lag zerschmettert irgendwo in der Stadt. Seine sterblichen Überreste mussten geborgen werden, was jedoch nicht Zamorras Sache war. Er fieberte danach, schleunigst zu Saranow zu gelangen, der ihn Und Nicole seinerseits ungeduldig erwartete.

Der LKW, der dreißig Soldaten als Insassen auf der Ladefläche fasste, war nur leicht beschädigt worden und fahrtüchtig. Der Fahrer musste allerdings ausgewechselt werden. Er zitterte derart, nachdem die Dämonenhand zugepackt und den LKW hoch emporgehoben hatte, dass er nicht mehr zum Fahren fähig war.

Zamorra bot sich an, den LKW zu steuern. Nicole setzte sich zu ihm und dem Offizier in die Fahrerkabine. Zamorra fuhr an. Die Gänge musste er bei dem Armeelastwagen fast mit der Faust hineindreschen, es krachte im Getriebe, doch die Karre fuhr.

Der Leutnant nickte zufrieden. Er war blass im Gesicht, riss sich jedoch zusammen, um Haltung zu zeigen. Vorm Haus des Professors, der schon aus dem Fenster schaute und ihnen zuwinkte, stiegen Zamorra und Nicole aus.

»Brauchen Sie mich und meine Männer noch?«, fragte der Milizleutnant.

Zamorra verneinte.

»Bei dem, was bevorsteht, nutzen irdische Waffen und Soldaten nichts. Sie können wegfahren. Wir danken Ihnen.«

Der Leutnant legte die Hand an den Mützenschirm, rutschte auf den Fahrersitz hinüber und hatte es eilig wegzukommen. So eilig, dass er selbst fuhr. Der Armeelastwagen verschwand um die Ecke.

Was Zamorra mit seinen Worten gemeint hatte, danach fragte er nicht.

Weder der Angler noch der Konnetabel der Hölle hatten abermals zugeschlagen. Doch das Unheil drohte und ballte sich zusammen. Es gab nur eine Atempause.

»Das war Barbe Feus Faust«, sagte Nicole, als sie das Haus betraten. »Es gibt ihn also noch. Aber warum hat er uns wieder abgesetzt, statt uns auf den Boden zu donnern?«

»Frag mich was Leichteres«, erwiderte Zamorra. »Zum Beispiel eine Gleichung aus der Integral-Mathematik.«

»Kennst du dich damit aus?«

»Eben nicht, es ist aber trotzdem leichter, als deine Frage zu beantworten. Wir sind in des Teufels Küche, oder, wie ein Maurer sagen würde: Wir stecken tief in der… Nun ja.«

Zamorra war wieder der Alte, energiegeladen, dynamisch, auf dem Sprung zum Kampf gegen die Dämonen und feindliche Mächte. Die Trauer und Niedergeschlagenheit hatten ihn verlassen. Sein Geist war mit der Aufgabe beschäftigt, die er hatte, mit der Lösung der Rätsel, die sich ihm stellten.

Die Trauer um Pater Aurelian, Reek Norr und Fenrir traten in den Hintergrund. Der menschliche Geist war so beschaffen, dass er nicht zugleich aktiv und grüblerisch sein konnte.

Nicoles Wunsch, dass eine neue Herausforderung und Aufgabe Zamorra von seiner Trauer ablenkte, war in Erfüllung gegangen.

Doch würden sie das überleben?

***

Saranow umarmte Zamorra und Nicole nach russischer Sitte herzlich und küsste sie auf die Wangen. Er bot ihnen Tee und Kwas an, Wodka, Wem, einen Imbiss.

»Ich bin ja so froh, dass ihr da seid. Seit ich den leuchtenden Mann gesehen habe, den dämonisch verwandelten Swetkin, fühle ich mich meines Lebens nicht mehr sicher. Und nicht nur meines Lebens, es gibt Schlimmeres als den Tod.«

Wer wusste das besser als Zamorra und Nicole?

Was seitdem geschehen war, nachdem er Zamorra anrief, der innerhalb einer guten Stunde erschienen war, diente nicht dazu, Saranow zu beruhigen. Nachdem sie das unterirdisch angelegte Feld mit den Regenbogenblumen verließen, hatten Zamorra und Nicole den Weg durch die Kanalisation genommen.

Nicole verschwand sogleich im Bad, um sich frisch zu machen und zu parfümieren. Der Gestank der Kanalisation haftete noch an ihr, zumindest glaubte sie das, und das störte sie. Zamorra beriet zuerst mit Saranow, ehe er sich duschen und umziehen wollte.

Die Maisonne schien herein. Die beiden Männer saßen am geöffneten Fenster in der Essecke. Zamorra trank ein Glas Kwas, ein Erfrischungsgetränk, das aus Schwarzbrotrinde, Hefe, Zucker und Rosinen nach uralten Rezepten hergestellt wurde und sehr erfrischend und wohlschmeckend war.

»Russische Erfindung«, pflegte Professor Saranow zu sagen. »Viel besser als westliche dekadente Cola und ähnliches ungesundes Zeug.«

Nicole stand inzwischen im Bad und frischte ihre Wimperntusche auf. Wenn sie schon gegen Dämonen und Unholde antreten musste, dann perfekt gestylt, dachte sie selbstironisch. Nicole sah ihr Gesicht im Spiegel, überprüfte automatisch kritisch, ob Fältchen da waren.

Gott sei Dank oder vielmehr dank des Wassers des Lebens, das sie wie Zamorra getrunken hatte, nicht. Es verlieh ihnen die relative Unsterblichkeit; sie konnten nur durch Gewaltanwendung sterben. Und sie erkrankten nicht, sie alterten nicht -und sahen immer noch so aus wie damals, als sie das Wasser getrunken hatten.

Nicole gebrauchte den Eyeliner. Plötzlich verschwamm ihr Gesicht im Spiegel. Die Umgebung veränderte sich. Nicole rief mit einem Gedankenbefehl das Amulett zu sich, das von Zamorras Hals verschwand und im nächsten Moment in ihrer Hand erschien.

Doch es nutzte nichts. Nicole begriff - ein MÄCHTIGER griff sie an. Der Angler schlug zu. Sie wollte zum Flammenschwert werden, doch bewusst hatte sie diesen Prozess noch nie beeinflussen können. Es funktionierte auch diesmal nicht.

Nicole sah - die Welt unter sich. Sie befand sich auf einem hohen Berg, oder an einem Ort, von dem aus sie die Welt überblicken konnte mit all ihrer Pracht und Herrlichkeit. Ihre Umgebung nahm sie nicht mehr wahr.

Eine sonore Stimme ertönte in ihrem Gehirn: »Die ganze Welt lege ich dir zu Füßen, wenn du meine Gefährtin wirst. Verbünde dich mit mir. Ungeheure Macht, Unsterblichkeit, ewige Jugend und unermesslicher Reichtum, all deine Wünsche sollen erfüllt werden, wenn du auf diesem Thron Platz nimmst.«

Ein goldener, mit Juwelen geschmückter Thron erschien aus dem Nichts. Ein goldener Mann saß darauf. Er hatte eine schwache Ähnlichkeit mit einem indischen Gott, wie ihn die Mythologie schilderte. Und er lächelte Nicole an.

»Komm, nimm meine Hand. Das Universum gehört uns, Geliebte.«

Nicole erbebte. Wuchtige Schläge hämmerten gegen die Badezimmertür, die Nicole abgesperrt hatte. Zamorra war sofort herbeigerast, als sein Amulett verschwand. Nur Nicole konnte es gerufen haben. Das bedeutete eine dämonische Attacke - oder eine neue Aktion des Anglers.

Saranow erschien. Zamorra trat die Tür ein.

Es wäre zu spät gewesen, hätte Nicole der Verlockung nachgegeben. Doch das tat sie nicht. Bei ihr hatte sich Abyss verkalkuliert. Sie sprach auf seinen Köder nicht an.

Macht wollte sie nicht, Unsterblichkeit und ewige Jugend besaß sie, und ihr Reichtum war es, von Zamorra geliebt zu werden und ihn zu lieben.

»Nein«, sagte sie. »Du Lügner, Betrüger und Mörder. Geh weg, weiche!«

Sie rief eine Formel der Weißen Magie.

»In den Abgrund mit dir, Satan. Mich versuchst du nicht.«

Ein wütender Aufschrei ertönte aus der anderen Dimension. Nicole erhielt einen psychischen Schock, den sie jedoch verkraftete.

»Ich bin nicht Satan«, hörte sie in ihrem Geist. »Ich bin ABYSS DER MÄCHTIGE. - Unterwirf dich mir!«

»Nie.«

»Dann stirb.«

Doch es war jedenfalls für den Moment eine leere Drohung. Abyss konnte sie nicht auf der Stelle verwirklichen. Er zog seinen Köder zurück, die magische Verbindung wich. Die Attacke war fehlgeschlagen. Der MÄCHTIGE war kein Wesen, das sich aufregte und sich Temperamentsausbrüche leistete.

Er dachte sachlich und kühl.

Dann vernichte ich sie mit anderen Mitteln. Swetkin und die Schattenarmee müssen her. Und wenn ganz Moskau dabei in Trümmer fällt, Zamorra muss sterben.

Als Erstes errichtete er eine magische Sphäre, die das Mietshaus, in dem Saranow wohnte, von der Umgebung abschloss. Die Hausbewohner wurden evakuiert. Einem Gedankenbefehl des MÄCHTIGEN gehorchend, verließen sie wie Zombies das Haus, gingen durch eine dunkle Wand und fanden sich außerhalb wieder.

Das geschah nicht, weil der MÄCHTIGE barmherzig war, sondern weil ihm die unbeteiligten Menschen ganz einfach bei der kommenden Auseinandersetzung im Weg waren und ihn störten. Es reichte schon, wenn Dämonen sich einmischen würden - damit musste er rechnen - da mussten nicht auch noch diese Menschenwürmer wimmeln. Und vielleicht von den Dämonen für deren Zwecke gebraucht werden.

Die Kombattanten waren am Platz, die Arena offen.

Der Kampf fing an.

***

Calderone verfolgte die Entwicklung. Er erkannte die magische Sphäre, konnte jedoch nicht hineinspionieren. Selbst in die Sphäre zu gehen, hatte er keine Lust. Ein MÄCHTIGER hatte sie erzeugt, jetzt erkannte er die Magie. Mit dem mochte er sich nicht anlegen, jedenfalls nicht persönlich, und er wusste, dass ein Bündnis mit diesem ihm nicht möglich war. Die MÄCHTIGEN wollten nicht nur über die Menschen, sondern auch über die Hölle herrschen.

Doch Calderone hatte ja seinen Stoßtrupp - das höllische Duo mit den beiden Zerberussen. Das machte Sinn. Zamorra und Duval gegen den MÄCHTIGEN, und es mochte durchaus sein, dass Feuerbart und Buer die Reste zusammenkehren konnten.

Oder alles und alle vernichten.

Der Ministerpräsident der Hölle sendete seinen Kämpfern den Befehl: Geht in die magische Sphäre. Vernichtet alle, die ihr darin vorfindet. Bringt mir das Amulett.

Er gab ihnen Hilfestellung, in die Sphäre einzudringen.

Als Erstes sahen sie einen leuchtenden, in der Luft schwebenden Mann.

***

Zamorra fand Nicole unversehrt vor. Er umarmte sie, und sie schilderte ihm, was sie erlebt hatte und wie Abyss sie ködern wollte.

»Mit solch läppischen Mitteln kann er mich nicht herumbekommen«, sagte sie.

»Gibt es denn nichts, was dich verlocken kann?« fragte Zamorra. »Was wäre dein größter Wunsch und dein Traum?«

»Das, was ich schon habe. Das Leben mit dir, all die Abenteuer. Unsere Liebe. Der Kampf für das Gute.«

Zamorra war tief bewegt. Tränen stiegen ihm in die Augen, obwohl er kein rührseliger Mensch war. Er küsste Nicole, umarmte sie abermals, damit sie nicht sehen konnte, wie gerührt er war. Sio merkte es aber trotzdem.

Saranow räusperte sich.

»Ich will euer Tête-à-Tête nicht stören«, sagte er. »Aber da ist ein leuchtender Mann vor dem Fenster. Der dämonisch verwandelte Swetkin, der Kannibale von Moskau. - Zu Hilfe, jetzt schwebt er genau durch die Wand!«

Zamorra ließ Nicole los, wirbelte herum und hob sein Amulett, das er ihr aus der Hand genommen hatte. Nicole schnappte sich den Einsatzkoffer und zog zudem ihren E-Blaster. Saranow ergriff ein Kreuz, das er vorsichtshalber schon vor Stunden bereitgelegt hatte, und einen Flakon mit Weihwasser.

Er beherrschte einige magische Formeln, die er laut rief.

Ein tiefes Brummen und donnerndes Grollen ertönte, wie von einem gewaltigen Raubtier. Ein Blick durchs Fenster des Wohnzimmers zeigte Zamorra sofort, dass sie sich in einer magischen Sphäre befanden. Dann hatte er keine Zeit mehr zum Schauen.

Denn der leuchtende Mann, von innen heraus glühend, ein langes, leicht gekrümmtes, zweischneidiges Messer in der Faust, schwebte durchs Wohnzimmer des Professor Saranow auf ihn zu. Die Hölle brach los.

Zamorra hielt dem Dämonischen sein Amulett entgegen, von dem silberne Blitze zuckten. Abyss beschützte jedoch seinen Knecht mit der Magie der MÄCHTIGEN, verlieh ihm die Kraft, dem Angriff zu widerstehen.

Der Dämon packte Zamorra mit einer Hand an der Kehle. Sie war kalt und heiß zugleich. Die Klinge stieß zu und verfehlte Zamorra, der im letzten Moment auswich, um Haaresbreite, schrammte ihm über die Haue.

Nicole schoss mit dem E-Blaster. Der nadelfeine Energiestrahl wurde jedoch von dem Leuchtenden aufgesogen. Saranow, dem vor Entsetzen die Haare zu Berge standen, hielt Swetkin das Kreuz entgegen und rief Beschwörungsformeln.

Sie fruchteten nichts, auch nicht ein Guss mit Weihwasser.

Swetkin lachte bloß. Das Messer schwingend, griff er wie ein Rasender an.

»Ich bringe euch alle um! Ich zerstückele euch! Ich werde euch das Herz herausreißen und es verschlingen!«

Das Brummen und Grollen dauerte an. Zudem erscholl ein Kreischen. Zamorra hatte sich von Swetkin losgerissen. Er drosch ihm einen Stuhl über den Schädel, doch der Stuhl zerbarst. Als Zamorra dem Leuchtenden einen Tritt versetzte, war ihm, als ob er gegen Stein treten würde.

Zamorra humpelte. Nicole Duval entging Swetkins Angriff nur knapp. Der Dämon jagte Zamorra durch die Wohnung, der sich ihm jedoch bald stellte, fintierte, auswich und Swetkins Messerhand packte, als der nach ihm stach.

Zamorra ließ sich auf den Rücken fallen. Wieder einmal war er heilfroh, dass er sich körperlich fit hielt, kein Schreibtischgelehrter war und sich nicht nur auf Bannsprüche und sein Amulett verließ. Er stemmte Swetkin den rechten Fuß in den Magen und hebelte ihn über sich weg.

Swetkin krachte gegen die Wand und durchschlug sie glatt, statt hindurchzugehen. Er hatte seine Konsistenz verändert, als er Zamorra gepackt hatte, und konnte so schnell nicht umschalten.

Doch dann tat er das und durchdrang die Wand.

Zamorra sah ihn kommen. Dann erblickte er das Messer des Dämons, seine bevorzugte Mordwaffe. Swetkin hatte sie verloren, als Zamorra ihn hebelte.

Der Professor sprang vor, packte das Messer und jagte es dem Leuchtenden zwischen die Rippen, als der ihn packen und ohne Zweifel zerreißen wollte. Swetkin brüllte entsetzlich auf.

Schwarzes Blut floss aus seiner tiefen Wunde. Sein Messer konnte ihn verletzen. Zamorra kannte nun keine Gnade. Wieder und wieder stach er zu. Bis Swetkin sich auflöste und zu einem Brei zerfloss, der über den Boden rann und widerlich an den Schuhen klebte.

Der Dämon war erledigt Doch Abyss war mit seiner Kunst noch nicht am Ende. Die Hausmauer riss auf. Durch den Riss sah man Schattenwesen, Harpyen ähnlich, die zu Dutzenden, ja zu Hunderten aus einem Dimensionsriss flogen und sich kreischend auf Zamorra, Nicole und Saranow stürzten.

Das sah schlecht aus. Zwar halfen die Laserstrahlen, doch es dauerte und brauchte mehrere Treffer, bis em solcher Schatten zu qualmen und brennen anfing und verglühte. Das Amulett, das Zamorra sich wieder umgehängt hatte, nutzte nichts gegen die Diener ABYSS DES MÄCHTIGEN.

Wütend griffen sie an, umflatterten das Haus, drangen ein.

Es waren zu viele. Schon hingen drei an Saranow, sein Blut fing an zu erstarren.

Das ist das Ende, dachte Zamorra.

***

Von unerwarteter Seite kam Hilfe. Der Konnetabel der Hölle mit seinen beiden Zerberussen und der bocksbeinige Buer erschienen am Schauplatz. Getreu Calderones Befehl »Bringt sie alle um!« griffen sie ein. Der Feuerbart in seiner Tumbheit begriff nicht, dass er besser abgewartet hätte, bis die Schatten die drei im Haus erledigt hatten.

Ein Kampf aller gegen alle tobte. Die gewaltige Hand des Feuerbarts zerquetschte Schattenharpyien. Buer spuckte Blitze. Die dreiköpfigen Zerberusse flatterten und zerbissen und zerrissen Schattenwesen.

Die drei im Haus konnten Luft schöpfen. Nicole erledigte die Harpyien, die an Saranow klebten, mit dem E-Blaster. Der Professor erhob sich zerschrammt und taumelnd.

Zamorra gelang es, den Dimensionsriss mit einer Beschwörung zu schließen. Der Zustrom der Schattenharpyien ließ nach.

Barbe Feu, die Zerberusse und Buer fetzten sich vor dem düsteren Hintergrund der Sphäre, die noch immer bestand, mit ihnen. Der Kampf tobte außerhalb des Hauses.

Zamorra legte den Arm um Nicoles Schulter.

»Wenn Zwei sich streiten, freut sich der Dritte«, sagte er. »Und je mehr sich da streiten, desto mehr freut er sich.«

Die beiden Zerberusse verendeten, von Schattenharpyien ausgesaugt und erledigt. Jaulend verendeten sie. Buer fiel, er ging in einer Welle von Schattenwesen unter. Sein dämonisches Leben endete.

Barbe Feu jedoch stand wie ein Fels mit dem Rücken zur Sphäre. Seine Dämonenhand wütete ferngelenkt und riss gewaltige Lücken in die Schar der Schattenharpyien, von denen nur noch ein Teil mehr oder weniger heil und kampffähig war.

Der Feuerbart schwang seinen Säbel. Sein Bart loderte. Er brüllte wie ein Stier.

»Da habt ihr, Schmarotzervolk, und da, und da, und da! Kommt, der Konnetabel der Hölle hat keine Angst vor euch! Ich hacke euch alle in Stücke!«

Schattenharpyien fielen, vom Säbel getroffen. Die Hand zerquetschte andere. Dann waren die letzten Schattenharpyien erledigt. Auf dem Boden zuckten noch welche oder regten sich. Doch angreifen konnten sie nicht mehr.

Feuerbart stapfte zum Haus. Seine Hand, groß wie ein LKW, schwebte als geballte Faust in der Luft.

»Zamorra, jetzt hole ich dich! Deine letzte Stunde hat geschlagen.«

Zamorra hob sein Amulett. Feuerbart war nicht durch die Magie des MÄCHTIGEN geschützt. Der Meister des Übersinnlichen hielt das Amulett gegen den Blaster, zielte, drückte ab und schoss Feuerbart genau zwischen die Augen.

Der Kopf löste sich auf. Der brennende Bart erlosch, und der Rumpf fiel und wurde zu Asche und Rauch. Die Dämonenhand kurvte umher, als ihr Herr und Meister starb, und verschwand dann ins Nichts.

»Er war dumm und tapfer«, sagte Zamorra den Nachruf des Konnetabels der Hölle. »Ungewollt half er uns. Seine Hand, fürchte ich, werden wir Wiedersehen. Es sollte mich nicht wundern, wenn jemand in der Hölle sie mit einem eigenen Leben versieht.«

»Das«, sagte Nicole, »braucht uns im Moment nicht zu interessieren. Der Kampf ist vorbei. In Kürze wird sich die magische Sphäre auflösen. Wir müssen die Schattenwesen zerstören, die sich noch regen. - Wie geht es dir, Boris?«

Saranow wirkte angeschlagen, grinste jedoch breit. Das Bewusstsein des Sieges verlieh ihm neue Kräfte.

»Charascho. Gut, Täubchen. Es ist mir nie besser gegangen.«

Er war völlig euphorisch.

»Doch was«, fragte er dann, »erzählen wir wegen der Schäden am Haus?«

»Gasexplosion«, erwiderte Zamorra lakonisch.

Er fragte sich, was der Angler trieb.

***

Abyss zog sich zurück. Dieser Plan hatte nicht funktioniert. Doch er würde sich einen anderen ausdenken und zu gegebener Zeit auf Zamorra zurückkommen. Mit Ruhm bekleckert hatte er sich nicht eben. In dem Fall waren ihm gerade mal ein paar mickrige Trophäen für seine Sammlung geblieben.

Er war ganz und gar nicht erfreut.

Calderone freute sich ebenfalls nicht. Zamorra und Nicole lebten, der MÄCHTIGE zog sich zweifellos in die Tiefen des Kosmos zurück. Marchosias war erledigt, dem trauerte Calderone nicht nach. Buer und Feuerbart samt seinen Zerberussen hatte es erwischt.

Doch sie waren ersetzbar. In der Hölle betrachtete Calderone Barbe Feus Hand, die zu ihm zurückgekehrt war. Daraus konnte man etwas machen.

ENDE


 [1]Siehe , und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 783 »Arena der Monster«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 760 »Chaos in der Koboldwelt«

 [4]Der komplette Name besteht im Russischen aus dem oder den Vornamen, dem Vatersnamen und dem Familiennamen. Z.B. Larissa Katarina Filipowna Krusnowa: Larrissa und Katarina sind zwei Vornamen. Der Vatersname Filipowna ist vom Vornamen des Vaters übernommen, dem bei Männern -witsch oder -itsch angehängt wird, bei Frauen a. Dem Familiennamen wird im Russischen ebenfalls ein a angehängt, also Gorbatschowa bei der Frau Gorbatschow.

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 760 »Chaos in der Koboldwelt«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 767 »Das Grauen von Milford Sound«, und folgende
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